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Beſtellungen nehmen alle Poſtanſtalten 
ſchen Reiches an. 


Poſen 4½ Mart, für ganz Deutſchland ed f 
1 


Morgen: Ausgabe. 


ſener Zeitung. 


Jahrgang. 
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Neunundachtzigſter 


Das Abonnement auf dieſes täglich drei Mal er⸗ 


eee, Sonnabend, 14. Januar. 


herſtlung 
einer allgemeinen Teruſprecheinrichtung 
in Poſen. 


Es liegt in der Abſicht, eine allgemeine Fernſprech⸗ 
einrichtung in Poſen herzuſtellen, ſofern ſich eine hin⸗ 
reichende Anzahl von Theilnehmern findet. 

Um den Umfang des Bedürfniſſes feſtzuſtellen, 
werden diejenigen Firmen ꝛc., welche den Anſchluß ihrer 
Geſchäftslokale, Fabriken u. ſ. w. an die Fernſprech⸗ 
einrichtung hergeſtellt zu ſehen wünſchen, aufgefordert, 
ihre bezüglichen Anmeldungen baldigſt an mich ein⸗ 
zuſenden. 

Druckexemplare der „Bedingungen für die Theil⸗ 
nahme an der Fernſprecheinrichtung“ werden auf Ver⸗ 
langen koſtenfrei abgegeben. 

Poſen, den 10. Januar 1882. 


Der Kaiſerliche Ober-Poſtdirektor. 
Tybusch. 


y —.8 k. 


Einen Konflikt, ein Königreich um einen 
Konflikt! 


Der k. Erlaß vom 4. d. hat, nachdem die erſte Befremdung 
über das Aktenſtück ſich gelegt hatte, von liberaler Seite allge: 
mein eine ſehr ruhige Würdigung gefunden. Sein erſter Theil, 
welcher die Erläuterung der Verfaſſungsparagraphen 43 und 44 
zum Gegenſtand hatte, war überhaupt nicht geeignet, irgend 
welche Beunruhigung zu erwecken; man wunderte ſich höchſtens, 
warum Etwas, das von keiner Seite in Zweifel geſtellt worden 
war, fo ar cheinend ex abrupto einer beſonderen Erläuterung, 
noch dazu in ſolcher Form, bedürftig erachtet wurde. Zieht man 
zu den obigen Verfaſſungsparagraphen noch den § 45 hinzu, 
10 lcher lautet: a 

„Dem Könige allein ſteht die vollziehende Gewalt zu. Er 
ernennt und entläßt die Miniſter. Er befiehlt die Ver⸗ 
kündigung der Geſetze und erläßt die zu deren Ausführung nöthigen 
Verordnungen.“ - 
und bedenkt man, daß auch dieſer Paragraph noch von keiner 
Seite die geringſte Anfechtung erfahren hat, ſo wird man jene 
Verwunderung noch begreiflicher finden, denn der zuletzt ange⸗ 
zogene Paragraph ſtellt es vollends für Jedermann außer Zweifel, 
vaß der Monarch in oberſter Inſtanz die Politik leitet, und 
daß unſere Verfaſſung etwas ganz Anderes iſt als der engliſche 
Parlamentarismus. Aber freilich unſere Verfaſſung geſtattet die 
öffentliche Diskutirung der Regierungsakte in Verſammlungen, 


in der Preſſe und in der Volksvertretung, ſie macht 
die Regierung für ihre Handlungen verantwort⸗ 
lich, und da die Perſon des Königs nach § 43 unver⸗ 


letzlich und geheiligt iſt, ſo treten in dieſem Betracht an die 
Stelle des Monarchen deſſen verantwortliche Miniſter, gegen 
welche die Kritik ſich richtet, und welche die Verantwortlichkeit 
tragen. So lange die Miniſter im Amte ſind, ſind ſie ſelbſt⸗ 
verſtändlich Organe des königlichen Willens, aber es ſteht ihnen 
jederzeit frei, wenn ſie dieſen Willen nicht vertreten zu können 
meinen, ihr Amt niederzulegen. Schon in dieſer Nothwen⸗ 
digkeit, Miniſter zu finden, welche den königlichen Willen 
ausführen, liegt eine Beſchränkung der Monarchie in Preußen. 
Die Miniſter ſind nicht blos einfache, „disziplinirbare“, wenn 
euch ſehr hochgeſtellte Verwaltungsbeamte, wie man die Sache 
jetzt von der rechten Seite her darſtellen möchte. Dafür können 
wir ebenfalls Bluntſchli anführen, auf welchen die „Kreuzztg.“ 
ſich berufen hat, um die Unrichtigkeit des liberalen Standpunk⸗ 
tes darzuthun. Bluntſchli ſchreibt in ſeiner „Politik als 
Wiſſenſchaft“ Kap. VII. S. 362: 

„Verglichen mit der republikaniſchen Regierungsform bewährt das 
konſtitutionelle Königthum ſeinen monarchiſchen Charakter in der dauern⸗ 
den Inſtitution eines Fürſten, der über den Parteien, im Zen⸗ 
trum und auf dem Gipfel des öffentlichen Lebens ſtebt, als anerkannter 
Regulator das Gleichgewicht der übrigen Faktoren bewahrt, dem Ehr⸗ 

eiz Einzelner und der Herrſchſucht der Parteien eine unüberſteigliche 
Schrante entgegenſetzt, den Staat vor heftigen Schwankungen und vor 
leidenſchaftlichen Extremen ſchützt, der Staatsgewalt E nheit des Wil⸗ 
lens ſichert und den Glanz der ſtaatlichen Würde und Hoheit majeſtä⸗ 
zich darstellt. Der konſtitutionelle König tit keines⸗ 
wegs zu unthätiger Ruhe verurtheilt. Die könig⸗ 
liche Initiative iſt auch ſeines Amtes, aber die ein⸗ 
ſeitige, willkürliche Thätigkeit eiſtihm verſagt, und 
nur die überlegte mit Verantwortlichkeit verbun⸗ 
dene Regierungsthätig keit in Verbindung mit den 
Ainifern, und nur die Geſetzgebung in Gemeinſchaft mit der 

oltsvertretung geſtattet.“ 


Es ſind, wie ſich hieraus ergiebt, noch nie und nirgends 


1 bei uns in Preußen, ſeit es eine Verfaſſung giebt, die monarchi⸗ 


ſchen Prärogative angefochten worden. 


Mehr Staub hat der zweite Theil des Erlaſſes aufgewirbelt, 


welcher auf die Stellung der Beamten im Staate ſich bezog. 
Die liberale Preſſe hat ſich auch betreffs dieſes Theiles in ſel⸗ 
tener Einmüthigkeit darauf beſcränkt, die logiſchen und prak⸗ 
tiſchen Folgerungen aus den Prämiſſen des Erlaſſes zu ziehen, 
nämlich: kein ſelbſtändiger Wähler werde fernerhin ſeine Stimme 
einem unmittelbaren Staatsbeamten geben dürfen, und es müßte 
die Schaffung eines Geſetzes in's Auge gefaßt werden, durch 
welches den durch den Erlaß berührten Beamten das aktive 
Wahlrecht entzogen würde. 

Im Uebrigen hat die liberale Preſſe ſich auf die Erklärung 
beſchränkt, daß ſie nicht im Stande ſei, einen beſtimmten Anlaß 
für die k. Botſchaft an das Staatsminiſterium zu entdecken, 
15 Fe ihr der Erlaß daher ein ſchwer begreifliches Ereig⸗ 
niß ſei. 

Während man dieſen alſo, ſoweit er Regierungsa kt 
iſt, ſehr ruhig und gelaſſen in Diskuſſion zog und ſchließlich zu 
dem ſokratiſchen Schlußreſultat gelangte, daß man über Anlaß 
und Zweck des Aktenſtückes Nichts wiſſe, weiß man um ſo 
ſicherer, wozu die vereinigten reaktionären Parteien, deren 
Grenzen ſich von der „Poſt“ bis in die offiziöſe Preſſe hinein⸗ 
ziehen, den Erlaß in ihrem Parteiintereſſe ausbeuten 
möchten. Ihre Kommentare zu demſelben laſſen keinen Zweifel 


darüber zu. 
Die Aeußerung, daß man „wieder durch den Konflikt hin⸗ 
durch müſſe“, — um nämlich zu einer durchgreifenden Reaktion 


zu gelangen, iſt ja von jener Seite ſchon vor dem Erſcheinen 
des Erlaſſes in die Welt geſchleudert worden; wie kann man 
ſich da wundern, daß die betreffenden Elemente nunmehr den 
allerdings Aufſehen erregenden Erlaß in ihrem Intereſſe zu ver⸗ 
werthen ſuchen! 

Der Kürze halber wollen wir uns hier an die „Provinzial⸗ 
Korreſpondenz“ halten, welche alles das, was in der „Kreuzztg.“, 
der „Poſt“ ꝛc. zerſtreut auftauchte, in ihrem letzten Leitartikel 
vereinigt hat. er * 

Ihrem Kommentar zufolge iſt der Erlaß dadurch noth⸗ 
wendig geworden, daß in „Reichstag und Preſſe von Neuem 
die „Frage“ aufgeworfen worden, ob der König von Preußen 
noch das Recht ſeiner perſönlichen Meinung habe“, daß „der 
radilale Liberalismus gegenwärtig die Zeit für gekommen er⸗ 
achte, die alten Beſtrebungen nach Erweiterung der Rechte und 
der Macht des Parlaments zu erneuern und zu verwirklichen“. 
Darum „ſchien es dem Monarchen an der Zeit, die parlamen⸗ 
tariſchen Zwirnsfäden, mit welchen man ſeine Stellung einzu⸗ 
ſchränken und zu vernichten droht, durch einen kräftigen Hinweis 
auf den Beruf des Monarchen, wie er im Volksbewußtſein lebt, 
zu zerreißen“. 

Natürlich hütet ſich die „Prov.⸗Korreſp.“ Beispiele für ihre 
bodenloſen Anſchuldigungen beizubringen; es exiſtiren eben keine. 
Wohl aber iſt Ueberfluß an Exempeln vorhanden, daß von ganz 
anderer Seite der Beſtand des verfaſſungsmäßigen Rechtes in 
Frage geſtellt wurde. Die offiziöſe und konſervative Preſſe ge⸗ 
fällt ſich ſchon lange in maßloſen Ausfällen gegen die konſtitutio⸗ 
nellen Einrichtungen und insbeſondere gegen die Volksvertretungen. 
Ihre Aeußerungen, Behauptungen und Urtheile nach dieſer Seite 
hin können nur bezwecken, das Anſehen der Volksvertretung zu 
untergraben. Auch Geſetzesvorlagen wurden gemacht, deren Wir⸗ 
kung nach weitverbreiteter Ueberzeugung nur die ſein könnte, 
die Bedeutung der Volksvertretungen, ihre Stellung im Staate 
zu ſchwächen und herabzumindern. Wir erinnern nur an das 
ſogenannte „Maulkorbgeſetz“, die zweijährigen Budgetperioden in 
Verbindung mit Volkswirthſchaftsrath ꝛc. 

Lieſt man die heutigen Expektorationen der reaktionären Preſſe 
gegen die Liberalen in Verbindung mit ihren Kommentaren zu 
dem Erlaſſe, jo denkt man unwillkürlich an die Fabel vom Wolf 
und Lamm, welche aus einem Bache tranken (womit wir die 
Liberalen freilich nicht ſchlechtweg mit einer ſo unſtreitfertigen 
Kreatur verglichen haben wollen, wie ein Lamm if), oder an 
den Vers: 

„Quis tulerit Gracchos de seditione querentes!“ 

Das Verfahren der bezeichneten Preſſe iſt in der That ein 
total durchſichtiges. Sie wünſchen den Verfaſſungskonflikt, von 
welchem ſie ein Gedeihen des reaktionären Weizens erhoffen; 
darum jammern fie über liberale Angriffe auf den Beſtand der 
Verfaſſung, ſchreien, daß ſie geſchlagen würden, während ſie ſelbſt 
den Knittel wider die Gegner ſchwingen. Sie befolgen damit 
dieſelbe Praxis wie der die Fremden haſſende ſüße Pöbel in den 
inneren Provinzen Chinas. Wie Graf Szechenyi in ſeiner 
Reiſebeſchreibung erzählt, reizt und inſultirt dieſer Pöbel die 


Fremden, die ihm zu Geſicht kommen, unausgeſetzt, um einen 


derſelben zu einer Erwiderung, einem Schlage zu veranlaſſen. 


Erfolgt letzterer, jo ertönt das allgemeine Jammergeheul, die 
Fremden hätten einen Chineſen geſchlagen, und es erfolgt das 
Gewünſchte: die Maſſe zerreißt, um das Verbrechen zu jühnen, 


die Fremden. 


Aunducen⸗ 
Annahme⸗Bureaus⸗ 
In Berlin, Breslau, 
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Ganz nach dieſem Rezepte verfährt die reaktionäre Preſſe. 
Sie häuft auf die Liberalen einen Wuſt von Inſulten und 
ungerechtfertigten Beſchuldigungen, fie reizt fie auf jede Weiſe, 
nur um ſie zu ebenſo erbitterten Erwiderungen zu bewegen und 
auf dieſem Wege die allgemeine Stimmung in jene Spannung 
zu bringen, in welcher Konflikte zu zeitigen pflegen. Ihr ſchöner 
Plan wird ihr hoffentlich nicht gelingen; dazu ſind ihre Angriffe 
zu thöricht und ihre gefährlichen Abſichten zu notoriſch. Die 
Wirkung wird vielmehr eine gegentheilige ſein: die liberale 
Preſſe wird die ferneren Herausforderungen von jener Seite 
hoffentlich vornehm ignoriren, und dieſelben werden dann nur 
als Propaganda für den Liberalismus wirken. Letzteres zeigt 
ſich ſchon an einigen erfreulichen Symptomen. So iſt, wie wir 
ſchon einmal hervorhoben, ſogar der „Schwäb. Merk.“, ein 
Blatt, das aus Furcht vor kleinſtaatlich⸗partikulariſtiſchen Vellei⸗ 
täten ganz in das Netz der „neuen Aera“ gerathen war, durch 
das Treiben in der reaktionären Hexenküche wieder ſtutzig ge⸗ 
worden und ſteht auf dem Sprunge, nach dieſer Seite hin die 
Freundſchaft zu kündigen. 

Die liberale Preſſe hat alſo allen Grund, dem wüſten Trei⸗ 
ben auf der anderen Seite ruhig zuzuſehen und bei ihrer politi⸗ 
ſchen Arbeit nur ganz gelegentlich und von oben herab von dem⸗ 
ſelben Notiz zu nehmen. Die Antwort auf daſſelbe muß das 
Volk geben und zwar bei allen kommenden Wahlen. Hier⸗ 
auf iſt die ganze liberale Kraft zu konzentriren. 

Inzwiſchen kommt es ja uns, den Liberalen, zu gute, daß 
in der That die oberſte Entſcheidung im Willen des Monarchen 
liegt. Er ſteht thurmhoch über jenem Treiben; an ſeinem 
Willen werden die durch daſſelbe vermeintlich geförderten Pläne 
einen unerſchütterlichen Damm finden. 


[Die Entſcheidung über den Antrag Windt⸗ 
horſt.] Die wenig erfreuliche zweitägige Debatte über den 
Antrag Windthorſt iſt zu Ende. 
licher a bie W Be der Antrag wurd 

eilich beſtand die Majorität keineswegs aus 
des He un i Gel eee eee 
auf die Gegner des Antrags wenigſtens inſofern 
ſie die Gewißheit giebt, daß die Fortſchrittspartei für den Kern 
der Maigeſetze, alſo Vorbildung der Geiſtlichen ꝛc. ſtets eintreten 
wird. Die Gefahr, welche unſerer Ueberzeugung nach auf dem 
mit der geſtrigen Abſtimmung betretenen Wege überhaupt, wie 
in der allgemeinen Auflöſung der bisherigen Schlachtreihe liegt, 
wird dadurch allerdings nicht beſeitigt, auch können wir an die 
Wunderkraft des von links her angeprieſenen Rezeptes „radikale 
Trennung von Kirche und Staat“ nicht glauben, ſolange eben 
die römiſche Kirche als gewaltige, einheitlich geleitete politiſche 
Organiſation noch beſteht, ganz abgeſehen davon, daß dieſer ganze 
Vorſchlag lediglich Phraſe iſt, weil zu deſſen Durchführung in 
abſehbarer Zeit abſolut keine Ausſicht vorhanden iſt. Im Uebrigen 
erſcheint der von Windthorſt angeſchlagene Jubel, der natürlich in der 
ultramontanen Preſſe ein lautes Echo finden wird, doch noch verfrüht, 
jedenfalls übertrieben. Als bemerkenswerthes Moment heben wir 
das Verhalten des Regierungskommiſſars v. Bötticher hervor, 
welcher ſich außer Stand erklärte, über die Stellung der Reichs⸗ 
regierung zu dem Antrage Aufklärung zu geben, da dieſe noch 
nicht in der Lage geweſen ſei, ſich ſchlüſſig zu machen; ſie müſſe 
erſt abwarten, was der Reichstag beſchließe. In anderen ähn⸗ 
lichen Fällen iſt die Regierung weit entfernt geweſen von ſolcher 
zeremoniöſen Zurückhaltung; der Grund ihres Schweigens dürfte 
alſo vielleicht noch ein anderer, weniger erfreulicher geweſen ſein. 
Ueber die ſchweigſame Aſſiſtenz des früheren Kultusminiſters 
Fal! bei der Debatte vergleiche man unſere letzte berliner 
C. Korreſpondenz. Die Parteiorgane der Liberalen Ver⸗ 
einigung und der Nationalliberalen äußern ſich 
zu der Sache wie folgt: 


Die „Lib. Korreſp.“ ſchreibt: 


„Die Verhandlungen über den Antrag Windthorſt im 
Reichstage haben eine Ausdehnung gewonnen, welche 25 Bedeu⸗ 
tung der Frage, ob auf Antrag des Zentrums und durch eine Initia⸗ 
tive des Reichstags das Geſetz vom 4. Mai 1874 zurückgenommen 
werden ſoll, nicht entſpricht. Das Geſetz ſteht zunächſt in engſter Ver⸗ 
bindung mit den preußiſchen Maigeſetzen und wird durch die dem 
preußiſchen Landtage zuſtehende Beſchlußfaſſung über die Abänderung 
oder gar Aufhebung derſelben nothwendiger Weise berührt. Irgend 
welche Gründe für die ſofortige Aufhebung des Geſetzes ſind von 
keiner Seite beigebracht worden. Thattächlich find die Beſtimmungen 
ſchon ſeit einer Reihe von Jahren nicht mehr zur Anwendung ge⸗ 
langt, aus dem ſehr einfachen Grunde, weil die durch uclerliches 
Urtheil abgeſetzten katholiſchen Geiſtlichen darauf verzichtet haben, im 
Widerſpruch mit den Staatsgeſetzen amtliche Funktionen auszuüben, 
und weil ſelbſt der kirchliche Gerichtshof feine Veranlaſſung mehr 
Arge hat, gegen katholiſche Geiſtliche auf Amtsentſetzung oder auf 
Frund des Juligeſetzes auf Unfähigkeit zur Bekleidung des geiſtlichen 
Amtes zu erkennen. Das Geſetz iſt im Jahre 1874 auf Antrag der 
preußiſchen Regierung und behufs einer weniger aufreizenden Ausführung 
der Maigeſetze erlaſſen worden; die Lage der kirchenpolitiſchen Geſetz⸗ 
gebung in Preußen bietet heute keinerlei Anlaß, das Reichsgeſetz auf⸗ 
zuheben. Daß nach Beſeitigung des Geſetzes den n edürf⸗ 


niſſen auch nur einer einzigen katholiſchen Gemeinde beſſer entſprochen 


Dresden, Sa a. M. 
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werden könne als bisher, kann Niemand behaupten; ſollten abgeſetzte 
Geiſtliche geiſtliche . vornehmen, ſo würden nach den 
in Kraft bleibenden preußischen Geſetzen an die Stelle der Ortsver⸗ 
weiſurg Hart oder Geldſtrafen treten. In dem Sinne des Abgeord⸗ 
neten Windthorſt, daß mit dem Votum für die ſofortige Aufhebung 
dieſes Geſetzes ein Urtheil über die weſentlichen Beſtimmungen der 
Maigeſetze geſprochen ſei und geſprochen werden ſolle, iſt der Antrag 
Windthorſt auch von fortſchritklicher Seite nicht befürwortet worden. 
Die Anſichten über das Maß und die Modalitäten einer Reviſion der 
preußiſchen Maigeſetze ſind, wie die Verhandlungen im Reichstage 
zeigen, noch ſehr wenig geklärt; aber ſelbſt von dem äußerſten Stand⸗ 
punkte aus iſt verfihert worden, der poſttive Kern der Geſetzgebung dürfe 
nicht angetaſtet werden. Inſoweit iſt alſo en freilich wenig präzi⸗ 
firtes Einverſtändniß vorhanden. Um ſo bedauerlicher ift es, daß die 
Verſtändigung über eine, die prinzipielle Ablehnung des Antrags 
Windthorſt motivirende Tagesordnung, welche zwiſchen der liberalen 
Vereinigung und der nationalliberalen Partei herbeigeführt worden iſt, 
auf einen erheblichen Theil der Fortſchrittspartei aus nahe liegenden 
Gründen nicht ausgedehnt werden konnte. Daß das Geſetz vom 4. 
Mai 1874 eine dauernde Berechtigung nicht hat, iſt ſchon durch die 
Tagesordnung ausgedrückt; nach erfolgter Ablehnung derſelben mußte 
es den Einzelnen überlaſſen werden, ob ſie dieſer Auffaſſung auch noch 
durch ein direktes Votum für den Ankrag Windthorſt Ausdruck zu 
geben für angezeigt erachteten oder ſich mit Rückſicht auf die völlig 
dunkele Lage der kirchenpolitiſchen Frage in Preußen einer poſitiven 
Ausſprache enthalten wollten.“ 


Die „N. L. C.“ ſpricht ſich folgendermaßen aus: 

„Die Zeit ſcheint immer näher zu kommen, wo die Maigeſetze 
auf den Abbruch verſteigert werden. Die Nationalliberalen allein 
können ſie nicht aufrecht erhalten, und von rechts und links beeilt 
man ſich, der Regierung noch zuvorzukommen, um die Wünſche der 
Ultramontanen zu befriedigen und das Zentrum bei guter Laune zu 

alten. Man hat ja von rechts und links die Unterſtützung der 

ltramontanen bei den Wablen . und Bitch und wer 

weiß, wie bald man ſie wieder gebrauchen kann. Wahlpolitik iſt es, 

was die Stellung der Parteien zu dieſen Fragen beſtimmt. Beſchämend 

und betrübend iſt der Anblick, wie heute dem Zentrum von rechts und 

links geſchmeichelt wird, welch beberrſchende Stellung es im Parlament 

einnimmt, wie Her Windthorſt zum eigentlichen Mann der Situation 

eworden iſt. Das Triumphlied, welches die „Germania“ über den 

erlauf der jüngften kirchenpolitiſchen Debatte anſtimmt, iſt ſehr be 

zeichnend für die Lage. : 3 

„Was uns,“ jagt das leitende ultramontane Blatt, „mit 

ganz beſonderer Genugthuung erfüllt, iſt der Umſchwung in 

den Anſchauungen der Parteien über den Kulturkampf 

Man wird aus den Verhandlungen die Ueberzeugeng geſchöpft 

haben, daß die Vertreter der Nation, mit geringen Ausnahmen, 

Ekel vor dem wüſten Kampfe empfinden und deſſen Beſeitigung 

im Intereſſe der Wohlfahrt und der Machtſtellung des Reiches 
dringend wünſchen.“ ; 

Wer möchte leugnen, daß das Zentrum alle Urſache zum Triumph 
hat! Wir können der ultramontanen Auffaſſung nicht unrecht geben, 
wenn ſie zu dem Schluß kommt, daß nicht über das einzelne Geſetz 
von 1874 abgeſtimmt worden iſt, ſondern über das ganze Syſtem der 
Maigeſetz ebung. Der Redner der Fortſchrittspartei, Virchow, fühlte 
auch durch, daß die Zuſtimmung zu dem Antrag Windthorſt, wenn 
nicht dieſe Bedeutung habe, ſo doch dieſe Auslegung erfahren werde, 
und verwahrte ſich ausdrücklich dagegen, daß die Abſtimmung ſeiner 
Parteigenoſſen der Stellung zu den Kernpunkten der Maigeſetzgebung 
präjudizire. Er verſicherte, an den letzteren feſthalten zu wollen. Wir 
glauben aber, dieſe Abſtimmung wid viel weitere Konſequenzen ziehen, 
als die Fortſchrittspartei will und beabſichtigt. Ultramontane Redner 
und Blätter rufen ins Land hinaus, die Zuſtimmung zu dem Antrag 
Windthorſt bedeute das Eingeſtändniß eines gründlichen und ſchweren 
6 abend: das Bekenntniß der Reue und des Vorſatzes, alle aus 
dieſem Irrthum hervorgegangenen Folgen wieder gut zu machen, die 
Losſagung von din Grundſätzen der Geſetzgebung Falt's, deſſen Staats: 
kunſt, wie die „Germania“ ſagt, ſoeben öffentlich vor dem Reiche ver⸗ 


urtheilt worden iſt, mit einem Wort, die Beendigung des Kultur⸗ 


kampfes nach den Wünſchen des Zentrums. Wenn diejenigen, die 
außer dem Zentrum dem Antrag Windthorſt zugeſtimmt haben, dieſe 
Deutung nicht aufkommen und ſich feſtſetzen laſſen wollen, fo müſſen 
ſie jetzt ungeſäumt beſtimmteſte Erklärungen abgeben, inwieweit ſie die 
Grundlagen dieſer Geſetzgebung, aus der ſie einen Stein baben aus⸗ 
brechen helfen, unter allen Umſtänden feſtzuhalten gedenken; ſie müſſen 
ein klares und poſitives kirchenpolitiſches Pro⸗ 


Im Unglück ſtark. 


Roman nach dem Engliſchen frei bearbeitet von 
G. Sternau. 
(Nachdruck verboten.) 
(1. Fortſetzung) 
2. Kapitel. 

Mr. William Wirtlow, Güter⸗ und Häuſeragent, bevoll⸗ 
mächtigter Auktionator und Taxator, 4 Hochſtraße, Clingford, 
ſaß in ſeinem Staatszimmer vor dem Kamin und erwartete das 
Vergnügen, Miß Shaldon bei ſich zu ſehen. Die altmodiſche 
Stutzuhr in dem Mahagony Gehäuſe, die auf dem Kaminſimſe 
ſtand, hatte ſchon halb Acht geſchlagen, ein Beweis, daß Miß 
Shaldon eine junge Dame ſei, die leider wenig an Pünktlichkeit 
gewöhnt war, die man unſtreitig doch ſtets dem ſchönen Geſchlecht 
zuzuſchreiben pflegt. Um ein Viertel vor Acht ſteckte ein friſches, 
braunlockiges Mädchen von etwa 17 Jahren ihr Köpfchen durch 
die Thür und lachte ihrem Bruder vergnügt zu. 

„Nun, wie ſteht es jetzt um dieſe wunderſame Miß Shaldon, 
William?“ fragte ſie neckiſch. 

„Es iſt albern“, erwiderte er, „aber ich gebe die Hoffnung 
noch nicht auf, daß ſie kommen werde.“ 

„Vielleicht hat ſie es aufgegeben?“ 

„Laß mich in Ruh', Polly!“ ſagte Wirtlow gereizt. „Ich 
wünſche ungeſtört zu bleiben! Ich wollte, ich hätte Dir nichts 
von der ganzen Geſchichte erzählt.“ 

„Wie ungnädig wir ſind“, entgegnete Miß Wirtlow, 
ihr Köpfchen zurückziehend und die Thür etwas unſanft 
ſchließend. 

„Dem Himmel ſei Dank, daß ich wenigſtens ein Depoſitum 
habe,“ ſagte der Auktionator, der jetzt wieder ungeſtört ſeinen 
Gedanken nachhängen konnte. Als die Uhr Acht ſchlug, zog er 
die Banknote aus der Taſche und unterwarf ſie einer genauen 
Prüfung. An deren Echtheit war nicht zu zweifeln, ſo weit war 
Alles in Ordnung, aber was blieb ihm zunächſt zu thun übrig, 
wenn Miß Shaldon nach London abgereiſt war, ohne vorher 
mit ihm Rückſprache genommen zu haben? In großer Auf⸗ 
regung und Unruhe ging er im Zimmer umher, ſetzte ſich bald 
auf dieſen, bald auf jenen Stuhl, nahm die Zeitung zur Hand, 
warf ſie aber bald wieder zur Seite, denn es war ihm unmög⸗ 
lich, dem Inhalt derſelben ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden, 


— — 
gramm aufſtellen; mit allgemeinen Phraſen reicht man jetzt nicht 
mehr aus. Je mehr die jüngſte Haltung der Fortſchrittspartei zu 
Mißdeutungen und vielleicht übertriebenen Beſorgniſſen Anlaß giebt, 
um ſo mehr hat ſie die Pflicht, unzweideutig zu erklären, welche Löſung 
der kirchenpolitiſchen Frage ſie erſtrebt und welche konkreten Geſetzbe⸗ 
alt ngen ſie für unantaſtbare Errungenſchaften des großen Kampfes 
alt. 


— —— 
Deutſchland. 


+ Berlin, 12. Januar. [Der Erlaß vom 4. Früh: 
jahrsſeſſion des Reichstags.] In der Preſſe findet ſich die 
Nachricht, daß der Allerhöchſte Erlaß vom 4. Ja⸗ 
nuar noch zum Gegenſtande einer Erörterung im Reichstage 

emacht werden ſolle. Von einer beſonderen parlamentariſchen 
ee über den Gegenftand kann indeß wohl ſchon deshalb 
keine Rede ſein, weil dem Reichstage eine entſprechende Vorlage, 
bis jetzt wenigſtens, nicht gemacht worden iſt. Dagegen iſt es 
ſelbſtverſtändlich, daß die in dem Erlaß aufgeſtellte Theorie von 
der Stellung der Beamten gegenüber den Wahlen bei den De⸗ 
batten über die Wahlprüfungen, bezw. bei der Berathung des 
Berichts über die Wahlunregelmäßigkeiten, mit welchen die 
Wahlprüfungskommiſſion beauftragt iſt, beleuchtet werden wird. 
— Wie ich erfahren, hat der Reichskanzler während eines bei 
ihm ſtattgehabten Diners einigen Abgeordneten gegenüber ge⸗ 
äußert, daß endgiltig für dieſes Frühjahr eine Fortſetzung 
der Seſſion des Reichstags in Ausſicht genommen iſt. 
Demſelben werden die auf das Tabaksmonopol reſp. die Er⸗ 
höhung der Gewichtsſteuer bezüglichen Vorlagen und außerdem 
noch andere ſozialpolitiſche Entwürfe, z. B. das verbeſſerte Un⸗ 
fallgeſetz, zugehen. f 

— Vorausſichtlich wird gegen den preußiſchen Etatspoſten 
behufs Wiederherſtellung geregelter diplo⸗ 
matiſcher Beziehungen zum Vatikan eine bedeu⸗ 
tende Minorität, zuſammengeſetzt aus den liberalen Fraktionen, 
ſtimmen. In liberalen Abgeordnetenkreiſen wird gegen die ge⸗ 
plante Wiedererrichtung einer preußiſchen Geſandtſchaft beim 
römiſchen Stuhle Folgendes angeführt: 1. Zur Herſtellung eines 
modus vivendi zwiſchen Staat und Kirche iſt die Wiederher⸗ 
ſtellung geregelter Beziehungen zum Vatitan nicht unbedingt 
nothwendig, und wenn der Staat Baden mit ſeiner zu Zwei⸗ 
dritteln katholiſchen Bevölkerung ohne eine diplomatiſche Vertre⸗ 
tung beim Papſte auskommen kann, ſo wird auch Preußen die 
hauptſächlich ſeine katholiſchen Unterthanen angehende Verbin⸗ 
dung mit Rom ohne eine förmliche Geſandtſchaft mit Rom be⸗ 
ſorgen laſſen können. 2. Die Errichtung einer preußiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft beim Vatikan würde dem Sinn und Geiſte der 
Reichsverfaſſung widerſprechen und außerdem den deutſchen Ein⸗ 
zelſtaaten, welche noch Spezialgeſandte an auswärtigen Höfen 
haben, gleichſam das Recht verleihen, dieſe Spezialvertretung für 
alle Zeiten beizubehalten, ja ſogar noch neue Spezial⸗Geſandt⸗ 
ſchaften zu errichten. 3. Die Wiedererrichtung einer preußiſchen 
Geſandtſchaft beim Vatikan würde nicht den Regeln des Völker⸗ 
rechts entſprechen, da Geſandte nur bei ſouverainen Staats⸗ 
oberhäuptern zu akkreditiren ſind. 

— Die „Magd. Ztg“ knüpft an den Ausgang der Reichs⸗ 
tagsverhandlungen über den Antrag Windthorſt folgende 
Bemerkungen: 

Hilft es, die Augen zu verſchließen und ſich ſelber über den Erfolg 
des Zentrums zu täuſchen? Faſſen wir dieſe beiden Verhandlungstage 
zuſammen, jo müſſen wir mit Schmerz bekennen: es find keine Ehren⸗ 
tage in unſerer Geſchichte, Wir ſehen das neuaufgerichtete Reich in 
dem Kampfe gegen Rom erliegen, die Geſetzgebung einer mächtig be⸗ 
wegten, kraftbewußten Zeit haltlos dem Punkte zutreiben, wo fie am 


elſen Petri zerſchellt. Windthorſt als Triumphator, die Schützer der 

taatsrechte in Zerfahrenheit, theilweiſe in voller Deroute und Fahnen⸗ 
flucht. Wir ſind keinen Augenblick im Zweifel, wo 
die Schuld an dieſer ganzen traurigen Situation 
zu ſuchen iſt: bei Denen, welche begonnen haben, 
aus dem koſtbaren Material der kirchenpoliti⸗ 
ſchen e die Scheidemünze zu ſchlagen 
für die Bedürfniſſe ihres politiſchen Markts!“ 

— Auf die dem Kaiſer vorliegenden Vorſchläge über die 
anderweitige Verwendung des Grafen Eulenburg, 
hat der Kaiſer, wie die „N.⸗Z.“ vernimmt, Entſchließung dahin 
gefaßt, daß Graf Eulenburg in ſeinen gegenwärtigen Stellungen 
als Vize⸗Oberzeremonienmeiſter und Hofmarſchall des Kronprinzen 
zunächſt bis zu der im Januar k. J. ſtattfindenden filbernen 
Hochzeit des kronprinzlichen Paares verbleibt. 

— Der Biſchof Dr. Kopp ſtattete im Laufe des 
geſtrigen Tages außer den Miniſtern auch den Oberſten-Hof⸗ 
chargen Beſuche ab. Heute früh hat derſelbe in der hieſigen 
katholiſchen St. Hedwigskirche wieder die Meſſe geleſen, und be⸗ 
abſichtigt daſſelbe auch morgen früh zu thun. Heute Mittag 
1 Uhr wurde Biſchof Dr. Kopp in Beiſein des Kultusminiſters 
Dr. von Goßler von Sr. Majeſtät dem Kaiſer und demnächſt 
auch von Ihrer Majeſtät der Kaiſerin empfangen. Nachmittags 
4½ Uhr iſt derſelbe nach dem kronprinzlichen Palais befohlen 
und um 5½ Uhr folgt er dann einer Einladung des Staats⸗ 
miniſters von Bötticher zum Diner. So weit bis jetzt bekannt, 
gedenkt Biſchof Dr. Kopp am Sonnabend nach Fulda zurück⸗ 
zukehren. — Wie die „N. Z.“ hört, hat der Biſchof über die 
Beſprechungen, welche er hier mit den Vertretern der Regierung 
gehabt hat, ſich ſehr befriedigt geäußert. Auf die klerikalen 
Kirchenpolitiker hat dieſe Befriedigung ſich jedoch nicht übertra⸗ 
gen, ſei es, daß nähere Beziehungen zwiſchen dieſen und den. 
neuen Biſchöfen von den letzteren abſichtlich nicht gepflogen wer⸗ 
den, ſei es, daß die Zuſicherungen der Miniſter an die neuen 
Biſchöfe, ſpeziell an Herrn Dr. Kopp, Angelegenheiten betreffen, 
für welche die Zentrumspolitiker ſich weniger intereſſiren, als 
für parlamentariſche Triumphe. Damit, ſagt die „Nat. Ztg.“, 
würde die im Reichstage verbreitete Nachricht, daß die kirchen⸗ 
politiſche Landtagsvorlage wenig nach dem Geſchmack des Zen⸗ 
trums ſei, übereinſtimmen und mit dieſer Nachricht wieder die 
heutigen mißtrauiſchen Aeußerungen des Abg. Windthorſt gegen 
die Regierung. — Die „Germania“ verſäumt nicht, in ihrem 
Berichte über die geſtrige Audienz des Biſchofs im kaiſerlichen 
Palais zu erwähnen, daß der Doppelpoſten vor dem Biſchofe 
das Gewehr präſentirt habe. 

— Der „Frankf. Ztg.“ wird geſchrieben, daß der bekannte 
nationalliberale Reichs⸗ und Landtags⸗Abgeordnete Geh. Reg.⸗ 
Rath Jacobi in Liegnitz ſeine Entlaſſung aus dem 
Staatsdienſte im Hinblick auf die vom Miniſter v. Putt⸗ 
kamer abgegebene Erklärung betreffs des von den Beamten bei 
den Wahlen einzunehmenden Verhaltens gegeben, und dieſes 
Entlaſſungsgeſuch hierauf begründet. 

— Nach der dem Reichstage zugegangenen Wahl iſtik vom 
27. Oktober d. J. betrug a Yale Reiche be . Gee 


zahl von 45,234,061 und einem Prozentſatz von 62,6 evangeliſcher und 


35,9 römiſch⸗katholiſcher Bevölkerung die Anzahl der Wähler 9,090,381. 
Die Anzahl der abgegebenen Stimmen betrug, und zwar bei den erſten 
Wahlen 5.097.760, bei den entſcheidenden Wahlen 5,301,784. Bei 
letzteren waren ungiltig 23551; von den giltigen Stimmen fielen auf 
die Deutſchkonſervatipen (alle a auf die entſcheidenden Wahlen 
bezogen) 807,202, Reichspartei 393 529, Liberale ohne nähere Bezeich⸗ 
nung 142,341, Nationalliberale 696,120, liberale Vereinigung 466,406, 
Fortſchrittspartei 721,755, Zentrum 1, 49,449, Polen 196,471, Sozial: 
demokraten 335,307, Volkspartei 119,777, Welfen und Autonomiſten 
94.409, Elſäſſer 150,119, Dänen 15,983, unbeſummt 744, zeriplittert 


„Es iſt ſehr unangenehm,“ ſagte er, am Fenſter ſtehend, 


deſſen Vorhang halb zurückgeſchoben war. „Ich möchte nur 
wiſſen, wo ſie eigentlich ſteckt?“ 

Die Fenſter des ſogenannten Staatszimmers gingen nach 
der Hochſtraße hinaus, die, nur ſpärlich erleuchtet, zu dieſer 
Stunde öde und menſchenleer war. Die Nacht war trübe und 
dunkel, und als er ſein Geſicht den Scheiben näherte, bemerkte 
er, daß leichte Schneeflocken, die Vorboten eines nahenden Winter⸗ 
ſturmes, quer über die Straße trieben. 

„Es iſt zwar kein angenehmes Wetter heute Abend, 
Geſchäſt iſt Geſchäft“, murmelte er in ſich hinein. 
wüßte, wo fie ſich aufhält, ſo würde ich —“ 

Mr. Wirtlow ſprang erſchrocken zurück, als eine große, un⸗ 
behandſchuhte Hand plötzlich und mit erſtaunlicher Geſchwindigkeit 
mit den Nägeln gegen die Scheibe trommelte, durch welche er 
ſoeben hinausgeſchaut. Ehe er ſich noch von feinem Schreck er: 
holen konnte, drückte ſich ein dunkles, ſtrenges Geſicht von außen 
her gegen das Glas, und der Auktionator erkannte jetzt die Frau, 
welche am Nachmittage Miß Shaldon begleitet hatte. 

„Laſſen Sie mich ein“, hörte er ſie ſagen, und dem Be⸗ 
fehle folgend, ging er hinaus in den engen Hausgang, öffnete 
die Hausthür und ließ die Frau ein. 

Mr. Wirtlow lugte begierig über ihre Schulter hinweg, ob 
nicht Miß Shaldon ihr folge, allein Niemand war zu ſehen. 
Dies befriedigte ihn durchaus nicht, und als fie eingetreten war, 
ſchaute er noch einmal in die Straße hinaus. 

„Erwarten Sie noch Jemand?“ fragte ſie mit ſchnarrender 
Stimme. 

„Ihre Herrin“, erwiderte er, „iſt ſie, iſt ſie nicht —“ 

„Nein, ſie iſt nicht mitgekommen.“ 

Wirtlow ſchloß die Thür und führte die Frau in das 
Zimmer, welches er eben verlaſſen hatte. Er ſchob ihr einen 
Stuhl hin und lud ſie ein, ſich niederzulaſſen. Sie folgte ſeiner 
Einladung, indem ſie ſich mit ſolcher Gewalt auf den Stuhl 
fallen ließ, daß derſelbe in allen Fugen krachte. Als er ſie an⸗ 
ſah, wie ſie vor dem Kamin ſaß, beleuchtet von dem Lichte der 
Gasflamme, erſtaunte er über ihre ungewöhnliche Größe, ihre 
eckigen Bewegungen und ihre Häßlichkeit. Sie hätte ganz gut 
für einen verkleideten Mann gelten können, wenn nicht ein ge⸗ 
wiſſer Ausdruck, der ſchwer zu beſchreiben, aber unendlich weib⸗ 
lich war, trotz ihrer ausgeſuchten Häßlichkeit in ihren Zügen vor⸗ 


aber 
„Wenn ich 


geherrſcht hätte. Sie war auch älter, wie er erſt vermuthet 
hatte, denn als ſie den Hut zurückſchob, gleichſam um freier 
athmen zu können, eine Gewohnheit, die den meiſten Frauen der 
niederen Klaſſen eigen, bemerkte er, daß ihr Haar ſchneeweiß 
war. Der Blick, welchen er auf ihr Haar warf, ſchien ihr Miß⸗ 
fallen zu erregen, denn ſie ſagte verdroſſen: 

„Kümmern Sie ſich nicht darum, ich kann's nicht ändern.“ 

„Entſchuldigen Sie, ich ſuchte nur zu errathen —“ 

„Ob das Alter oder der Kummer mein Haar gebleicht?“ 
ſagte ſie raſch. „Nehmen wir an, es ſei der Kummer geweſen. 
Doch jetzt zur Sache.“ 

„Natürlich.“ 

„Ich hatte einige Schwierigkeit, Sie zu finden,“ begann die 
Frau. „Nach Einbruch der Dunkelheit iſt die Straße hier wie 
ausgeſtorben.“ 

„Sie iſt freilich etwas öde, aber mein Name ſteht auf dem 
Meſſingſchilde an der Thür.“ 

„Ich ſah es nicht, mochte auch nicht fragen,“ erwiderte ſie. 
„Ich bin gekommen, Ihnen zu ſagen, daß meine Herrin — Sie 
hatten Recht, zu vermuthen, daß ſie meine Herrin iſt — Sie 
zu ſprechen wünſcht. Sie iſt im Gaſthof zum Bullen.“ 

„Alſo dort iſt Miß Shaldon? Ich fürchtete ſchon, 
Clingford mit dem Zuge um acht Uhr verlaſſen.“ 

„Sie wird Clingford gar nicht verlaſſen.“ N 

„Ich werde mich glücklich ſchätzen, Miß Shaldon meine 
Aufwartung zu machen,“ ſagte Mr. Wirtlow ſehr höflich, denn 
Miß Shaldon war reich, und es konnte ja möglich ſein, daß fie 
ihn mit der Führung ihrer Gefchäfte betraute. 

„Ich hoffe, Miß Shaldon hat mich nicht erwartet. Ich 
glaube ſicher verſtanden zu haben, daß ſie bei mir vorſprechen 
wolle auf ihrem Wege nach —“ 

„London. So war es auch. Aber ſie hat ihren Entſchluß 
geändert.“ 

„Ihren Entſchluß geändert?“ Der Auktionator fühlte ſeine 
Unruhe wieder erwachen. Wenn Miß Shaldon ſo wankelmüthig 
in ihren Entſchlüſſen war, konnte ſie da nicht möglicherweiſe in 
Bezug auf die Beſitzung Weddercombe anderen Siunes geworden 
ſein und ihr Depoſitum zurückverlangen? Er war zwar äußerſt 
zuvorkommender und nachgiebiger Natur, aber was dieſen Punkt 
anbelangte, war er feſt entſchloſſen, nicht zu wanken. 


ſie habe 
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12,172. — Auf 100 Einwohner kommen Wahlberechtigte 20,1, auf 
100 Wahlberechtigte 58,6 abgegebene Stimmzettel, auf 100 Stimm: 
ettel find ungiltig 0,4. Von 100 giltigen Stimmen find ge 
fallen auf Kandidaten der Deutſchkonſervativen 15,2, der Reichs⸗ 
savtet 7,4, der Liberalen ohne nähere Bezeichnung 2,7, der National⸗ 
Tiberalen 13,1, liberale Vereinigung 88, Fortſchrittspartei 13,6, 
e d 21,7, Poien 3,7, Sozialdemokraten 6,3, Volkspartei 2,3, 
fen ek. 1.8, Elſäſſer 2,9, Dänen 0,3 zerſplittert 0,2. Der Prozent⸗ 
ſatz der ſämmtlichen abgegebenen gültigen Stimmen für die Kandidaten 
der Majorität beträgt 64,5, der Prozentſab der Wahlberechtigten 37,6. 
Die Petitions⸗Kommiſſion des Reichstages beſchäftigte 
ſich heute mit den gegen die Viviſektion gerichteten Petitionen; 
als Referent fungirte Abg. Dr. Hüter, als Korreſerent v. Bönning⸗ 
hauſen. Die Abgeordneten v. Manteuffel, Retter, Dr. Thilenius und 
v. Kocller ſprachen ſich im Intereſſe der 8 für die Ausfüh⸗ 
rung der Wuoiſektion aus. Vom Abgeordneten Reininger (Würtem⸗ 
berg) wurde der Antrag geſtellt, den Reichskanzler zu eriuchen, eine 
geſetzliche Beſtimmung dahin gehend zu treffen, daß Viviſektionen, welche 
mit Qualen für das Verſuchs⸗Objekt verbunden find, ohne daß fie ern⸗ 
ſten wiſſenſchaftlichen Zwecken dienen, mit einer Geldſtrafe von 600 M. 
oder entſprechender Gefängnißſtrafe belegt werden. Dieſer Antrag 
wurde mit allen gegen zwei Stimmen abgelehnt und mit derſelben 
Stimmenzahl der Antrag des Referenten auf Verwerfung der Peti⸗ 
tionen angenommen, jedoch mit dem Beſchluß, die Angelegenheit vor 

das Plenum des Reichstages zu bringen. . 5 
— Die Geſellſchaft Barmer Wirthe hat ſich mit einer ein⸗ 

1 Petition um Regelung des Gaſt⸗ un 
chankwirthſchaftsweſens an den Reichstag gewandt. Es 
kehren in derſelben die allgemeinen Klagen über die polizeiliche Hand⸗ 
habung der Konzeſſionsſchraube und die im Verhältniſſe zu den Rechten 
der Wirthe ungleiche Beſteuerung, über Strafanzeigen wegen Brannt⸗ 
weins⸗Ausſchanks und endlich über die Konkurrenz der Bierverleger 
wieder. Die Petenten kommen auf folgende Forderungen hinaus: 
1 Da alle Wirthſchafts⸗Konzeſſionen in Bezug auf die Verabreichung 
von Sveiſen und Getränken unbeſchränkt und in vollem Umfange er⸗ 
theilt werden; 2) daß der Detailverkauf in Maßen und Flaſchen, ſei 


es Branntwein oder Bier, nur den Wirthſchaften geſtattet fer; 3) daß 


die Konzeſſionen im Verhältniß zur Einwohnerzahl ertheilt werden 
ſollen, wobei jedoch Hafen, Handels⸗ oder Fabrikſtädte zur ausgedehn⸗ 
teren Berückſichtigung gelangen dürfen; 4) daß die bezüglichen Geſetzes⸗ 
paragraphen eine derart präziſe Faſſung erhalten, daß der Ver⸗ 
waltungsbehörde bei Prüfung der Bedürfnißfrage und bei Abgabe 
ihres Gutachtens über die Perſon der Geſuchſteller und die ſanität⸗ 
liche Zweckmäßigkeit der Lokgle jede Gelegenheit zur willkürlichen An⸗ 
wendung ihrer Macht beſugniſſe abgeſchnitſen fei. g 

— Offiziös wird berichtet: Die aus der ganzen Monarchie bei 
dem landwirthſchaftlichen Minifterium eingegangenen Witterungs⸗ 
und Sgatſtands⸗ Berichte beſtätigen im Allgemeinen die günſti⸗ 
en Reſultate der Kartoffel⸗ und Nübenernte Die Ein⸗ 
ringung wurde durch den früh im Oktober eingetretenen Froſt viel⸗ 
fach erſchwert, ging aber im Laufe des November noch ohne größeren 
Verluſt von Statten. Aus einigen Bezirken der weſtlichen Provinzen 
wergen ungewöhnlich hohe Kartoffel = Erträge gemeldet; auch iſt die 


i enjangliche Befürchtung von Fäulniß und Auswuchs nicht in beſonders 


hohem Grade eingetreten. Geklagt wird tiber den mangelnden Export 
nach England und über niedrige Spiritus⸗ und Stärkepreiſe. Immer⸗ 
35 erſetzt die reichliche Kartoffelernte andere ſpärlicher produzirte 
uttermittel. Der Mangel an Streu⸗ und Futterſtroh macht ſich viel⸗ 
fach fühlbar und hat die Aufmerkſamleit der Verwendung von Torf⸗ 
ſtreu zugewandt; etwas gemildert iſt der Futtermangel durch die 
diesmal bis in den Dezember hinein alſo ungewöhnlich lange vorhan⸗ 
dene Möglichkeit, das Vieh auf die Weide gehen zu laſſen. Die Herbſt⸗ 
beſtellung iſt zwar durch den Oktoberfroſt und die ſpätere feuchte Wit⸗ 
8 verzögert, aber doch überall noch rechtzeitig beendet worden 
Der Stand der Saaten iſt ein günſtiger, in einigen Gegenden wird 
geklagt über Mäuſefraß. Der Stand der Oelſaaten wird als un⸗ 
ſchner bezeichnet. Die Holzabſuhr iſt durch das weiche Wetter er⸗ 
chwert, der Konſum auch ein ſehr F. geblieben. x 
— Am nächſten Montag, 16. d. M. tritt die techniſch⸗pharma⸗ 
zeutiſche Unterkommiſſion der großen Reichspharmakopöe⸗ 
Kommiſſion zuſammen. Letztere ſollte ſchon vor 9 Monaten ein⸗ 
berufen werden, doch verzögerte ſich bisher dieſe Berufung. Bekanntlich 
hat der Bundesrath auf den Antrag der Apotheker aus den Regie⸗ 
rungsbezirken Koblenz, Köln, Aachen, Trier, beſchloſſen, die lateiniſche 
Sprache für die Pharmakoobe beizubehalten, obſchon die Kommiſſton 
für Einführung der deutſchen Sprache eingetreten war. Wie nach⸗ 
träglich bekannt geworden, ſtimmten im Bundesrath Baiern, Sachſen. 
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Württemberg, Heſſen, Sachſen⸗Weimar, Sachſen⸗Koburg⸗Gotha, Reuß 
jüngere Linie und Lippe für die deutſche Sprache, Preußen dagegen 
für die lateiniſche, obſchon fein Vertreter in der großen Kommiſſton 
dem Deutſchen das Wort geredet hatte. 

— Seit dem Inkrafttreten des Zwangserziehun 1 
ſetzes bis zum 1. April 1880 hatte die Zahl der zum Behuf er 
Zwang serziehung in Familien und Anſtalten untergabrachten Kinder 
in ſämmtlichen Provinzen der preußiſchen Monarchie nur 612 betragen, 
obgleich mehr als 20mal ſo viele Perſonen jugendlichen Alters inner⸗ 
halb dieſes Zeitraumes wegen Vergehen oder Verbrechen zur Unter⸗ 
ſuchung gezogen waren. Am 30. September 1881, alſo nach dreijäh⸗ 
riger Geltung des Geſetzes, betrug dagegen die Geſammtzahl der zur 
Zwangserziehung beſtimmten Kinder bereits 3364, von denen an dem 
genannten Termin 3038 bereits untergebracht waren. Nach einer von 
dem Zentralausſchuß für innere Miſſion veranlaßten Zufammenftel- 
lung kommt bis jetzt die geringſte Zahl der zur Zwangserziehung be- 
ſtimmten Kinder auf Weſt⸗ und Oſtpreußen, die höchſte auf die Rhein⸗ 
provinz und Schleſien. 

— Die in neueſter Zeit üblich gewordenen Auslegungen 
des Zolltarifes rufen fortwährend neue Beſchwerden hervor. 
So wird der „Tribüne“ wieder folgender neue Fall gemeldet: Von 
Amerika werden ſeit geraumer Zeit Waaren aus gewöhnlichem Horn, 
insbeſondere Kämme, eingeführt, welche ſchildpattartig 1 erſchei⸗ 
nen. Dafür war bis vor kurzer Zeit pio 100 Kg. 30 Mark zu be⸗ 
sablen. (Nr. 13g des neuen Zolltarifs: „Seine Holzwaaren .. ſowie 
alle .. Waaren aus vegetabiliſchen oder animaliſchen Schnitzſtoffen 
mit Ausnahme von Schildpatt .. . 100 Kg. dreißig Mark.“) Nach 
der gleichen Tarifnummer wurden bisber auch Taſchenmeſſer, deren 
Heft mit einem dünn n Horn⸗ oder Beinblättchen belegt war, welches 
durch einen untergelegten Goldflitter das ungefähre Ausſehen von 
imitirtem Schildpatt erhielt. zu 30 Mark pro 100 Kg verſteuert. Nach 
neueſt m Erlaß find aber dieſe Gegenſtände, welche auf den erſten Blick als 
rohe Imitationen zu erkennen find, als „Waaren ganz oder theilweiſe 
aus künſtlichem Schildpatt, beziehungsweiſe Imitationen von 
Schildpatt im Sinne der Vorfchriften des amtlichen Waarenver⸗ 
zeichniſſes (S. 310) anzuſehen und unterliegen dem Jaa von zwei⸗ 
hundert Mark per 100 Kg. nach Nr. 20b. 1.” Die urplögliche 
Zollerböhung dieſer Waaren um den ſiebenfachen Betrag erſcheint um 
ſo auffallender, als im amtlichen Waarenverzeichniſſe ausdrücklich geſagt 
tt, daß unweſentliche Verzierungen von (natürlichem oder künſtlichem) 
Schildpatt keinen Einfluß auf die Höhe des Zolles ausüben ſollen. 
Ueber das, was weſentlich und unweſentlich iſt, ſcheinen allerdings bei 
den Zollbehörden neuerdings andere Anſichten maßgebend zu ſein, wie 
noch vor kurzer Zeit. 


M Aus Lauenburg. Bezüglich der Privatklage⸗ 
ſache des Abgeordneten Berling gegen den 
Landrath v. Bennigſen⸗Foerder, wegen ver⸗ 
leumderiſcher Beleidigung, iſt zu berichten, daß 
der Eine der beiden Denunzianten, ein zurückgekommener Oeko⸗ 
nom Namens Rudolph Jürgens, nach Ausweis der offiziellen 
Paſſagierliſte am 4. Januar auf dem Poſtdampfer „Gellert“ 
über Hamburg nach Amerika ausgewandert iſt. Wenn man den 
Eklat, mit welchem jenes berüchtigte, gegen Berling gerichtete 
landräthliche Pamphlet in die Welt geſetzt wurde, ſowie die 
ganze Schwere der darin enthaltenen unerhörten Beſchuldigungen, 
in Betracht zieht, ſo muß es um ſo mehr Senſation erregen, 
wenn man ſich in einer ſolchen cause celöbre auf zwei Bela⸗ 
ſtungszeugen ſtützt, deren Einer ſchon jetzt in ſo auffälliger Weiſe, 
vor ausgetragener Sache, verduftet iſt! — Der Kammerrath 
Berling veröffentlicht in der „Allg. Lauenb. Landes⸗Zeitung“ 
folgende Erklärung: 

„In Viranlaſſung der ſeitens des Landraths von Bennigſen⸗ 


Foerder in Ratzeburg wider mich erlaſſenen Schmähſchrift vom 25. 
Oktober v. J. hatte ich auf die Ausübung der mir übertragenen Ehren⸗ 
ämter ſo lange verzichtet, bis mir im Wege Rechtens wegen der mir 
zugefügten Beleidigung Genugthuung geworden ſei. Da aber durch 
die von der königlichen Regierung in Schleswig in Ausſicht geſtellte 
Erhebung des Kompetenzkonfliktes das Verfahren por den ordentlichen 
Gerichten unterbrochen iſt, obgleich mir das Material zu einem voll⸗ 
ſtändigen Gegenbeweiſe zu Gebote ſteht. fo halte ich mich meinen 
Wählern gegenüber verpflichtet, meine Ehrenämter ſchon ſetzt wieder 
auf unehmen Das mich entlaſtende Beweismaterial werde ich ver⸗ 


i Sonnabend, 14. Januar. 
a ſobald das über meine Klage ſchwebende Verfahren es 


Oeſterreich. 


Als Kandidat für den Botſchafterpoſten 
in Betersburg] fol, unter anderen Bewerbern, wie dem 
„Berl. Tagebl.“ gemeldet wird, Graf Dubsky die meiſten 
Chancen haben. Victor Graf Dubsky, Freiherr von Trebo⸗ 
mislyc, außerordentlicher Geſandter und bevollmächtigter Minifter, 
Geheimer Rath, Kämmerer, Ehrenritter des Maltheſer Ordens, 
überzähliger Huſarenoberſt, iſt 48 Jahr alt und gehört der 
mähriſchen Familie des gleichen Namens an. Graf Dubsky war 
Geſandter in Athen und wurde nach der Abberufung des Grafen 
Zichy von Konſtantinopel mit der interimiſtiſchen Leitung der 
Botſchaft am goldenen Horn betraut, welche Stelle er bis zur 
Ernennung des Freiherrn von Calice (im Sommer 1880) 
bekleidete. Seither iſt Graf Dubsky in Disponibilität. Es wirb 
ihm diplomatiſche Befähigung und eine gute Beobachtungsgabe 
nachgerühmt. In St. Petersburg ſoll man ſich mit Vergnügen 
bereit erklärt haben, den Grafen als Botſchafter zu acceptiren. 
Im Allgemeinen darf man ſagen, daß dieſe Wahl unter den 
gegebenen Verhältniſſen eine glückliche genannt werden kann. 


Italien. 


Rom, 9. Januar. [Befeſtigung von Rom. Org a⸗ 
niſation der Armee. Garibaldi.] Ueber die Be⸗ 
feftigung von Rom berichtet ein römiſches Blatt, die Zahl der 
Forts ſei auf 14 feſtgeſetzt, 6 auf der rechten, die übrigen auf 
der linken Seite des Tiber; von dieſen in Ausſicht genommenen 
14 Forts ſeien 6 bereits fertig geſtellt und der Direktion der 
Artillerie übergeben, 6 noch in Arbeit, 2 nur erſt abgeſteckt. 
Jedes Fort liegt je 2 km. von ſeinen beiden Nachbarn entfernt, 
und ein innerhalb des Gürtels anzulegender Weg wird die Ver⸗ 
bindung der Forts untereinander und mit den großen, von Rom 
ausſtrahlenden Heeresſtraßen vermitteln. — Der Kriegsminiſter 
hat dem Abgeordnetenhauſe im November v. J. einen Geſetz⸗ 
entwurf über Abänderungen an dem im Jahre 1873 hinſichtlich 
der Organiſation der Armee und der von der Heeres⸗ 
verwaltung abhängenden Dienſtzweige erlaſſenen Geſetze einge⸗ 
reicht. Die Vorlage bezweckt im Ganzen und Großen die Er⸗ 
höhung der italienischen Streitkräfte 1. und 2. Linie um 
ungefähr ein Drittek der bisherigen Stärke. Bei der Willfährig⸗ 
keit der italieniſchen Kammern allen die Vermehrung der Wehr⸗ 
kraft des Landes betr. Regierungsforderungen gegenüber iſt es 
zweifellos, daß der Entwurf die Genehmigung des Parlaments 
erhalten wird, umſomehr, als die neue Organiſation, wie der 
Miniſter erklärt, mit einem Ordinarium von 200,700,000 Lire 
durchführbar ſein ſoll, in welche Rechnung bereits das aus dem 
am 12. Dezember eingebrachten Geſetzentwurfe über die Auf⸗ 
beſſerung der Offiziersgehälter ſich ergebende Mehrerforderniß von 
4,200,000 Lire einbezogen iſt. Das italieniſche Heer 1. Linie 
(ſehendes Heer) zählte bisher etwa 330,000 Kombattan 


150,000 Mann. Nach dem in Rede ſtehenden miniſterlellen 
Antrage nun ſoll erſteres auf 430,000 Knmbattanten, letzteres 
anf nahezu 200,000 Mann gebracht werden. Dieſe 630,000 
Mann repräſentiren im Verhältniſſe zur Bevölkerungsziffer, auch 
wenn man fortfährt, dieſelbe mit 28 anſtatt 30 Millionen, die 
fie thatſächlich erreicht haben dürfte, einzuſtellen, noch nicht 
einmal 2,3 Prozent derſelben, während Deutſchland und Frank⸗ 
reich über 3 Proz. und Oeſterreich⸗Ungarn an 3 Proz. ihrer 
Bevölkerung als Heer 1. und 2. Linie ausheben. — Aus 


*. 

„Zu welcher Zeit würde es Miß Shaldon gelegen ſein, 
mich zu empfangen, meine gute Frau?“ fragte er. \ 

Die gute Frau hatte eine recht unliebenswürdige Eigenſchaft, 
ſie war nicht die Sanftmüthigſte; wahrſcheinlich hatte das Miß⸗ 
geſchick, auf welches ſie vorher anſpielte, ſie etwas verbittert. Bei 
Mr. Wirtlow's leutſeliger Anrede zogen ſich ihre buſchigen 
Brauen finſter zuſammen. 

„Mir liegt nichts daran, eine gute Frau zu ſein,“ ſagte ſie 
halb nachdenklich. „Mein Name iſt Graves. Miß Shaldon wünſcht 
Sie ſogleich zu ſprechen, deshalb können Sie mich ja begleiten.“ 

„Gewiß,“ ſagte er, bereitwillig aufſtehend. Es lag ihm ja 
Alles daran, mehr über Miß Shaldon und ſelbſt über Mrs. 
Graves zu erfahren, und je eher die Zuſammenkunft ſtattfand, 
um ſo beſſer. Mrs. Graves indeſſen erhob ſich nicht mit ihm. 

„Ich denke, ſie wünſcht Sie gleich zu ſprechen“, fügte Mrs. Graves 
etwas zweifelhaft hinzu. „Sie hat zwar Beſuch, aber bis dahin 
werden ihre Freunde ſich verabſchiedet haben.“ 

„Ah, ſie hat alſo Bekannte in Clingford?“ rief Mr. 
Wirtlow aus. (Fortjegung folgt.) 


Die Löſung der Wallenftein Frage. 
Von Dr. Edm. Schebek. (Berlin) 1881. 
Von Dr. J R. v. Krones. 
(Schluß.) 

1572, 1. Dezember — alſo elf Jahre früher als Wallen⸗ 
ſtein — geboren, machte Wilhelm Slawata von Chlum und 
Koſchumberg ſeine Studien an der Univerſität Siena, beſuchte 
ganz Italien und Malta; ein Jahr nach der Heimkehr, katholiſch 
geworden, bereiſte er 1597 Deutſchland, Dänemark, Holland, 
England, Schottland, Frankreich und Spanien und eröffnete 
ſeine ſtaatsamtliche Laufbahn als k. Kämmerer und Hofmarſchall 
und gleichzeitig als Beiſitzer des Landrechtes. Seit 1602 mit 

tilie von Neuhaus, der Tochter des reichen Herrn Adam, 
feines Gönners und Wohlthäters, vermählt, gelangte er durch 
den frühen Tod ſeines körperlich verkümmerten Schwagers, 
Joachim Ulrich von Neuhaus, zu reichem Erbe, zu dem Beſitz⸗ 
thum der Neuhauser Linie der Roſenberge: Neuhaus, Platz und 
Neubiſiriz in Böhmen und Teltſch in Mähren. Früher ſchon 
mit dem durch den Glaubenswechſel des Sohnes gekränkten Vater 
ausgeſöhnt, batte er 1602 das allerdings nur geringe väterliche 


Slawata war ein gründlich gebildeter, namentlich rechtege⸗ 
lehrter, geſchichts⸗ und geſetzkundiger Mann, von unermüdlicher 
Arbeitskraft und geſchulteſter Feder; einer der Hauptarbeiter an 
der „verneuerten Landesordnung“ Böhmens, Verfaſſer zahlreicher 
Denkſchriften „ deſſen handſchriftlicher hiſtoriſcher Nachlaß im 
gräflich Czernin'ſchen Archive zu Neuhaus 14 mächtige Folianten 
umfaßt, von denen nur zwei in neuerer Zeit durch den Druck 
veröffentlicht worden ſind. Bietet dieſer Lebensgang an ſich 
weſentliche Anhaltspunkte für die Konſequenz, Zähigkeit, Arbeits⸗ 
kraft und den Rigorismus Slawata's in konfeſſionellen und 
politiſchen Dingen, ſo macht Schebek ſelbſt auf einen ehren⸗ 
werthen Charakterzug des Mannes aufmerkſam. „Von einem 
Vorwurf“, ſagt Schebek, „welcher ſo viele Standesgeuoſſen ſei⸗ 
ner Zeit, vor Allen Wallenstein, traf, war Slawata frei. Er 
benützte nicht die durch die Güterkonfiskationen und die zwangs⸗ 
weiſen Auswanderungen dargebotene Gelegenheit, ſich zu be⸗ 
reichern“. . .. „Der kaiſerlichen Kammer ſelbſt half er mehr 
als einmal mit Darlehen aus, bewies ſich aber dabei auf das 
Uneigennützigſte.“ 

Kehren wir nun wieder zu dem Gedankengange in Sche⸗ 
bek's „Reſume“ zurück. Ihm erſcheint Slawata fo recht eigent⸗ 
lich als der Dämon des dreißigjährigen Krieges. Man fühlte 
ſich verſucht, ihm den Paſſauer Einfall (1611) und die gehei⸗ 
men Einwir ungen, welche den Fenſterſturz (1618) zur Folge 
hatten, zur Laſt zu legen. Daß er auch den Plan zur großen 
Güterkonfiskation entworfen, habe Gindely bereits nachgewieſen. 
— Slawata ſei der weſentlichſte Gegner der Friedens⸗Idee ge⸗ 
blieben, als deren vornehmſter Träger Wallenſtein zu gelten 
habe. Mit beiſpielloſem Raffinement habe er jede Blöße und 
Schwäche des Gegners erſpäht, alle ſchlechten Leidenſchaften und 
feindlichen Kräfte geweckt und genährt. 

Er habe ſich in das Vertrauen des Argloſen eingeſchlichen 
und, was ihm dieſer von ſeinen Abſichten und Plänen vertrau⸗ 
lich eröffnete, entſtellt und übertrieben Diejenigen verrathen, die 
es betraf und deren Gegnerſchaft demſelben gefährlich werden 


und mütterliche Erbe eingeantwortet erhalten. Wohl mußte er 
1611 das ihm 1604 verliehene, einträgliche Amt eines Burg⸗ 
grafen von Karlſtein an den Grafen Heinrich Mathias von 
Thuen überlaſſen, wurde jedoch ſpäter durch das Amt des 
Oberſthoflehen⸗Richters und des Kammerpräſidenten entſchädigt. 
Slawata bildet mit Zdenko von Lobkowitz und Martinitz das 
ſtrengkatholiſche gegen jede Konzeſſion in Glaubensdingen eifernde 
Triumvirat am Hofe Rudolph's II. und eine weſentliche Stütze 
der Regierungspartei unter König Mathias, beſonders als es ſich 
um die Wahl Ferdinand's von Steiermark zum Thronfolger in 
Böhmen handelte. Zufolge deſſen erlangte er wieder das früher 
an Graf Mathias Thuen abgegebene Amt. Er und Martinitz 
waren und blieben die bei der akatholiſchen Ständepartei beſt⸗ 
verhaßten katholiſchen Statthaltereiräthe, und er theilte daher mit 
dieſem (1618, 23. Mai) das Verhängniß der Defeneſtration. 
Dem Tode nur wie durch ein Wunder entgangen und im Hauſe 
der muthvollen Polixena Lobkowitz bis Mai 1619 internirt, 
glückte es ihm endlich, aus Böhmen zu entweichen und ſein Asyl 
in Paſſau zu finden, wo er — 1621 in den Grafenſtand er⸗ 
hoben — zwei Jahre verweilte. Die Gunſt des Kaiſers lohnte 
immer reichlicher dem ungemein geſchäſtskundigen und arbeits⸗ 
tüchtigen Manne, dem politiſchen „Martyrer“ des Jahres 1618 
ſeine vormalige Prüfungszeit. 1623 wurde er Oberſtlandrichter, 
dann Oberſtlandkämmerer, 1625 Oberſtlandhofmeiſter, geheimer 
Rath, „Regierer des Hauſes Neuhaus“, 1628 Oberſthofkanzler, 
1630 k. Pfalzgraf und 1643 Ritter des goldenen Vließes. Einer 
der eifrigſten Verehrer des Jeſuitenordens, in welchen er, nach 
eigenem Geſtändniß, ſchon nach dem Tode feiner Gattin (＋ 11. 
Januar 1633) hatte treten wollen, woran er nur von ſeinem 
Beichtvater durch die Ermahnung gehindert worden iſt, er möge 
noch ferner dem Staate ſeine Dienſte widmen, bekam er 1643 
neuerdings Luſt, das Ordenskleid zu tragen, und ſchrieb — davon 
abermals »urückgehalten 1645 an den Jeſuiten⸗General 
Carafa in Rom, es wolle ihm wenigſtens erlaubt werden, die 
drei kleineren Ordensgelübde auf dem Todtenbette aufzulegen 


und im Habit eines Laienbruders in einer Jeſuitenkirche be⸗ konnte. Er mißbrauchte ſeine Amtsgewalt durch un⸗ 
graben zu werden. Zu Neujahr 1652, im Vorgefühle des befugte Verbindungen mit auswärtigen Sac und 
Todes, ließ er ſich in das Wiener Profeßhaus der Jeſuiten] deren Vertretern, er durchkreuzte hochverrätheriſch 


bringen und ſtarb hier den 19. Januar des genannten 
Jahres. Seine ſterblichen Reſte wurden dann zu Neuhaus in 
der Ordensgruft beigeſetzt. 


die kaiſerliche Politik, beſchuldigte ſeine Amtskollegen bei den 
fremden Höfen unerlaubter und unehrenhafter Handlungen und 
zog die Kaiſerin ſelbſt in den Pfuhl feiner Verdächtigungen. 


jenes 2. Linie (Mobilmiliz, unſerer Landwehr e 


En 


Kaprera ſollen beunruhigende Nachrichten über Gari- 
baldi's Geſundheitszuſtand hier angelangt ſein. 


Frankreich. 


Paris, 11. Januar. [Gambetta!] will, um ſeine 
Liſtenabſtimmung durchzuſetzen, daraus eine Vertrauens⸗ 
frage machen. Dieſes Gerücht beſchäftigt heute die pariſer 
Preſſe. Die „République frangaiſe“ giebt in ihrem 
heutigen Artikel über die Liſtenabſtimmung zu bedenken, daß Gam⸗ 
betta zurücktreten wolle, wenn die Deputirtenkammer dieſelbe 
nicht annehmen werde. In den Verſammlungen der Deputirten 
herrſcht große Aufregung und über das Drängen und Drohen 
des Konſeilspräſidenten fallen ſcharfe Bemerkungen. Selbſt 
Gambetta's Anhänger finden es unzeitgemäß, daß er gerade jetzt 
dieſe Frage wieder in den Vordergrund rückt. Der „Natio⸗ 
nal“ und mehrere andere Blätter äußern ſich in dem Sinne, 
daß Gambetta in der Erkenntniß, daß er ſeiner Aufgabe als 
leitender Miniſter nicht gewachſen und nicht im Stande ſei, die 
ſo oft von ihm ſummariſch angekündigten Reformen in praktiſchen 
Geſetzentwürfe zu formuliren, entſchloſſen ſei, aus dem Liſten⸗ 
ſtrutinium, welches keine Ausſicht hättte, im Kongreß durchzu⸗ 
dringen, eine Kabinetsfrage zu machen, um mit Anſtand 
von der Regierung zurücktreten zu können und ſein Anſehen im 
Lande dabei doch unverſehrt zu erhalten. 

„Es iſt gewiß“, ſagt der National“, „daß dieſe Taktik für 
den gegenwärtigen Miniſter⸗Präſidenten nicht ohne Vortheile wäre. 
Er ihnnte dann in die Reihen der Oppoſition zurückkehren, ohne daß 
das Land in der Lage geweſen wäre, über ſeine Fähigkeiten und das 
Verdienſt ſeiner Freunde ein ſachkundiges Urtheil zu fällen. Das Ge⸗ 
heimniß, welches auch ferner über ſeinen Plänen walten würde, könnte 
ihm nur zu Statten kommen. Man würde bald eine rn in Um⸗ 
lauf geſetzt haben über die großen Dinge, die er vollbracht hätte, 
wenn er nicht vorzeitig geſtürzt worden wäre, und er würde in den 
Augen Vieler noch immer als der providentielle Mann erſcheinen, der 
nicht ermangelt hätte, die Formeln der Demokratie ins Werk zu ſetzen, 
wenn man ihn nur als Miniſter am Leben gelaſſen hätte. Wir aber 

lauben nicht, daß man zu dieſem Kunſtgriffe die Hand bieten wird. 
Seit zehn 95 55 haben Herr Gambetta und ſeine Freunde mit allen 
ebote ſtehenden Mitteln die Ueberlegenheit ihrer Politik 


ihnen zu 0 
Wande Sie haben Männer und Dinge in Breſche gelegt und auf 


verkündet. i | \ 
den er De ae 7 5 
. ehen ſie uder und mu 

abe bleben, bis nee ein billiges Urtheil über ihre Politik fen 

Es iſt nur ſchwer abzuſehen, wie man Herrn Gambetta 
verhindern will, ſeine Entlaſſung zu geben, wenn der Kongreß 
ihm nicht das Liſtenſkrutinium bewilligt. Daß aber die National 
verſammlung nur aus dieſem Grunde auf das Liſtenſrutinium 
eingehe und alſo die gegenwärtige Kammer zur Auflöſung ver⸗ 
urtheile, iſt doch auch nicht anzunehmen. — Im Senate hat 
der Alterspräſibent de Roumilly fein Amt mit einer be⸗ 
merkenswerthen Kundgebung gegen die Verfaſſungsreviſion ange⸗ 
treten. Er erklärte: 1 5 

legislative Reformen ſeien dringlich, nicht konſtitutionelle; die 
Saen Pep  nlucd Ubertüfig, de Regierung kö 
in die 5 Kommen, ih auf den Senat zu ſtützen und dies ei nicht 


des Alterspräſidenten, eines erprobten Republi⸗ 


mehr möglich, wenn deſſen Widerſtandskraft gebrochen ſei. 


ein Die Nel € 


Klaners, fand viel Beifall. 


Der „Temps“ bringt die franzöſiſch⸗engliſche Note über 
Egypten mit der Bemerkung: „Um auf gewiſſe Urtheile zu 
antworten, fügen wir hinzu, daß in dieſer Angelegenheit wie in 
allen jenen, welche franzöſiſche Intereſſen in Afrika berühren, 
Deutſchlands Stellung die der wohlwollen⸗ 
den Zurückhaltung iſt.“ 


A — 
Nußland und Polen. 


— [Ueber den Großfürſten Konſtantin,] 
dem älteſten Oheim des gegenwärtigen Kaiſers, bringt die 
„Schleſiſche Zeitung“ aus Paris, wo ſich bekannt⸗ 
lich der Großfürſt niedergelaſſen hat, folgende, ſehr intereſſante 
Mittheilung: 

„In dem Theil der Geſellſchaft, in welchem Großfürſt Konſtantin 
von Rußland verkehrt, macht ein Brief deſſelben Aufſehen, den er an 
den früheren Miniſter, ſeinen einſtigen Erzieher, General Golowin, 
DENE: Er nimmt in demſelben gewiſſermaßen Abſchied von ihm, 

etonend, daß er wohl kaum noch für längere Zeit nach 

Rußland zurückkehren würde; Frankreich ſei ſeine zweite 
Heimath. Er habe die Beziehungen zu ſeinem Vater⸗ 
lande abgebrochen, ſein Bermögen ſeiner Familie überlaſſen 
und ſich ſelbſt nur eine jährliche Rente von 80,000 Rubel ſichergeſtellt. 
Seine Stellung dem jetzigen Kaiſer gegenüber ſei 
unhaltbar geweſen, er gebe jedoch zu, daß er theilweiſe ſelbſt 
die Schuld trage durch Fehler und Unvorſichtigkeiten, 
die er begangen und die ihm der Neffe mehr nachtrage, als einſtens 
der Bruder. Auch auf die nunmehrige Stellung feiner Brüder, der 
Großfürſten Nikolaus und Michael, kommt er in dem 
Briefe zu ſprechen, erwähnend, daß die des erſteren trotz ſeiner viel⸗ 
fachen Würden doch gleich Null ſei, und hinzufügend, wie es ihm be⸗ 
ſonders leid thun würde, wenn dies r Fall der Zeit den letzteren — 
ſeinen Lieblingsbruder — betreffen, der Fall ſein ſolle, der doch bisher 
ſich noch „eine Art von Einfluß“ auf feinen kai'erlichen Neffen bewahrt 
babe. Aus der jetzigen Umgebung des Großfürſten verlautet, daß er 
ſelbſt vielfach dieſenigen Punkte erwähne, welche ihm in der Meinung 
ſeines kaiſerlichen Bruders und Neffen ſowohl, als auch überhaupt in 
der der Geſellſchaft geſchadet haben. In erſter Linie rechnet er hierzu, 
daß er ſich, wie er ſelbſt zugiebt, nachden er in der Verwaltung des 
Königreichs Polen kein Glück gehabt, in einen etwas zu 
intimen Verkehr mit der radikalen Partei — nicht 
etwa mit den Nihiliſten — eingelaſſen, den er aber nach kurzer Zeit 
wieder abgebrochen; auch daß er als Präfident der Kommiſſion für die 
Befreiung der Bauern in den ſpäter zwiſchen jenen und ihren 
bisherigen Gutsherrn entſtandenen Prozeſſen über das Eigenthums⸗ 
recht auf Ländereien vielleicht in zu hohem Grade die Partei der 
erſteren genommen. Er 52 auch offen zu, daß in der Verwal⸗ 
tung der Marine Fehler vorgekommen. Die ſeit langer Zeit 
mit der größten Beſtimmtheit auftretenden Gerüchte über Verbin⸗ 
dungen mit den Nihiliſten verlacht er, iſt auch überzeugt, 
daß in der kaiſerlichen Familie und der Umgebung derſelben Niemand 
iſt, der an ſolche glaubt.“ 

[Madame Edmond Adaml, die bekannte Herausgeberin 
der pariſer „Nouvelle revue“ und eine eifrige Ruſſen⸗ 
freundin, welche nach Rußland gegangen iſt, um die Ruſſen in 
ihrem eigenen Lande zu „ſtudiren“, befindet ſich ſeit einigen 
Tagen in Petersburg. Bei ihrer Abreiſe nach Rußland 
wurde fie bekanntlich von der „Nord d. Allg. Ztg.“ ein 
weiblicher Diplomat genannt, dem die Aufgabe zugefallen ſei, 
für die Politik Gambetta's im Sinne einer Allianz zwiſchen 
Frankreich und dem Zarenreiche Propaganda zu machen. 
Madame Adam hat nun in Bezug auf die Inſinuation des ge⸗ 
nannten Blattes, wie das „Berl. Tagebl.“ meldet, ſich in 
folgender Weiſe geäußert: 

„Es ſchmerze ſie beſonders, daß die Angriffe der „Nordd. 
Allg. Ztg.“ gegen ihre Perſon nicht unbemerkt in der ruſſiſchen 
Preſſe vorübergingen. Das gouvernementale Berliner Blatt hätte 
damit ſeinen Zweck erreicht. Sie hätte ſich außerdem nicht wehren 
können, da der Artikel erſt im Moment ihrer Ahreiſe von Paris er⸗ 
ſchienen ſei. In Rußland jet fie wehrlos; in Paris dagegen laſſe 
ſie ſich nicht beleidigen, ſondern weiſe alle Angriffe zurück.“ 

Es verlautet, Madame Adam würde nach ihrer Rückkehr 
von Moskau, wohin ſie ſich namentlich zum Beſuche Katkow's 
begiebt, noch vier Wochen in Petersburg bleiben. Fürſt De mi⸗ 
dow⸗Donato gab übrigens der Madame Adam eine 
Soiree, auf welcher u. A. Graf Ignatjew, Fürſt Don⸗ 
dukow⸗Korſakow u. v. A. anweſend waren. 


Aegypten. 


Kairo, 2. Januar. [Die Eröffnung des ägyptiſchen 
Abgeordnetenhauſes! durch den Khedi ift in aller Ordnung 
und unter Ausſchluß internationaler Oeffentlichkeit vor ſich gegangen. 
Es haben ſich nur vereinzelte Europäer in den Saal zu ſchleichen ver⸗ 
mocht. Gegen 11 Uhr Vormittags erfolgte die Einfahrt des Khedivs 
in den weiten Hofraum, wo die zur Exhöhung der Feierlichkeit aufge⸗ 
ſtellten Truppen Spalier bildeten. Er begab ſich darauf in die für ihn 
bereit gehaltenen Gemächer, wahrend die Abgeordneten auf ihren rothen 
Sammtſeſſeln im ſäulengeſchmückten Sitzungsſaale Platz nahmen. Die 
Art und Weiſe, in welcher ſich der Khediv der Thronrede entledigte, 
überraſchte viele der Anweſenden, die von den Stimmmitteln Seiner 
Hoheit bislang keine richtige Vorftellung hatten. Der Khediv verlas 
ſein Blatt mit ſehr kräftiger Stimme und bei einzelnen Sätzen mit ſo 
wohlgemeſſenem Tonfalle, daß man annehmen kann, er habe auf einzelne 
Wendungen der Thronrede ganz beſondern Nachdruck legen wollen. 
Letzteres gilt namentlich von den Worten „weiſe Mäßigung“, die ſich 
im Texte derſelben wiederholen und den Abgeordneten ganz beſonders 
ans Herz gelegt wurden. Die Anrede des Präſtdenten an die Abge⸗ 
ordneten enthielt nichts Bemerkenswerthes, außer den häufigen bilder⸗ 
reichen Redewendungen, an denen die arabiſche Sprache ſo reich iſt und 
die ſich bei wortgetreuer Ueberſetzung ſtets ſo wunderlich ausnehmen, 
aber, wenn man durch freie Umſchreibung den Sinn in unſerer Weiſe 
wiederzugeben bemüht iſt, ſo erſchrecklich flache und langweilige Sätze 
abgeben. Die Abgeordneten werden unter Anderem wiederholt als „die 
zarte Blüte der Nation“ angeredet. 


Amerika. 

Waſhington, 9. Januar. [Stimmrecht der Frauen. 
Der Senat nahm in ſeiner heutigen Sitzung eine Reſolution für die 
Ernennung eines Sonderausſchuſſes an, welcher Erhebungen darüber 
anſtellen ſoll, ob die Verleihung des Stimmrechts an Frauen 
e ſein würde. £ 

— [Prozeß Guiteau.] Das öffentliche Intereſſe an dem 
Prozeß gegen Guiteau iſt noch immer ein ſehr lebhaftes. In der 
heutigen Verhandlung war der Gerichtiaal in allen ſeinen Räumen 
dicht gefüllt Guiteau ſchien nervös zu ſein und ſein Antlitz verrieth 
Spuren großer Bangigkeit. Vor Beginn der Verhandlung erhob er 
ſich und theilte mit, er hätte achthundert Briefe, größtentheils von 
Frauen, empfangen. Er will auch am Sonnabend Cheques im Betrage 
von 1500 Dollars erhalten haben. Sein Vertheidiger, Mr. Scopille, 
erklärte ſpäter, daß dieſe Cheques werthlos ſeien und wahrſcheinlich von 
Perſonen herrührten, die ſich einen Scherz mit dem Angeklagten machen 
wollten. Er fügte hinzu, es wäre nicht das erſte Mal, daß ſo etwas 
vorgekommen, und daß ihm ſelber werthloſe Cheques im Betrage 
von 15,000 Dollars . worden. Nach Wiederaufnahme des 
Plaidoyers für die Vertheidigung entſpann ſich zwiſchen ihm und dem 
Klagegnwalt Porter ein heftiger Streit, weil Letzterer vorgab, daß ge⸗ 
wiſſe Behauptungen, welche der Vertheidiger am Sonnabend bezüglich 
des Reſumss eines Richters in einem jüngſt in Newyork verhandelten 
Mordprozeſſe gemacht hatte, falſch ſeien. Der Gerichtshof warnte den 
Anwalt ſich aller perſönlichen Angriffe zu enthalten. Mr. Corkhill 
folgte Mr. Scoville für die Anklage, und Mr. Davidge replizirte 
für die Vertheidigung. 


Jelegraphiſche Nachrichten. 

Berlin, 13. Januar. [Reichstag.] Ein Telegramm 
des Abgeordneten Dietz (Hamburg) aus Stuttgart zeigt an, daß 
Dietz wegen Verbreitung des Omnibus⸗Kalenders verhaftet 
worden iſt. Kaiſer kündigt einen Antrag an, der Reichstag ſolle 
die Inhaftnahme aufheben. (Wiederholt.) 


Celegraphiſcher Specialbericht dern 


„Poſener Zeitung“. 
Berlin, 13. Januar, Abends 7 Uhr. 

Der Reichstag genehmigte in langer aber wenig erheb⸗ 
licher Debatte den an die Budgetkommiſſion zurückverwieſenen 
9 über die Einnahme aus den Zöllen unverändert in zweiter 

eſung. 
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Seine genaue Bekanntſchaft mit Wallenſtein erleichterte ihm ſein 
Angriffsſyſtem gegen den Verhaßten. Er denunzirt ihn bei aller 
Welt, beim Kaiſer und Thronfolger, bei den hohen Würben⸗ 
trägern, bei der Geiſtlichkeit, beim Adel, beim Militär, im In⸗ 
und Auslande, bei Freund und Feind. Slawata macht ſich 
Baiern und die Ligiſten, Spanien eingerechnet, zu Bundes⸗ 
genoſſen, bearbeitet den Thronfolger in mehreren Denkſchriften, 
verhetzt den Friedländer durch Ausſprengung von Wallenſteins 
Vorhaben, den Emigranten ihre Güter zu reſtituiren bei den 
Güterkäufern, durch die Hinweiſung auf die Einquartierung und 
ſonſtige Militärlaſten, bei dem beſitzenden Adel, bei Bürger und 
Bauer durch die Denunziation ſeiner akatholiſchen Tendenzen bei 
der Geiſtlichkeit, gleichwie durch die ihm unterſchobene Abſicht, 
ſie aus dem Reiche zu verbannen, bei den Jeſuiten. Er ent⸗ 
fremdete ihm die Armee und deren Führer, er entwarf den 
Plan zur Enthebung Wallenſteins, zur Konfiskation feiner Güter 
und der ſeines Anhanges. Die bösartigſten Gerüchte über die 
Abſichten Wallenſteins ſetzte er in Umlauf. Durch die Preſſe, 
deren Macht er kannte, durch Flugblätter oder von ihm inſpirirte 
periodiſche Zeitſchriften ging er dem Gegner zu Leibe, er fingirte 
Briefe, informirte die bairiſchen und ſpaniſchen Geſandten, ſteckte 
ſeine Fälſcherhand in fremde Archive — ſo daß auch die Korre⸗ 
ſpondenz Oxenſtierna's mit Bernhard von Weimar und Kinsky's 
mit Feuquiéres ſehr verdächtig ſei — warf ſich dann — nach 
der Egerer Kataſtropqge — zum Richter und Geſchichtſchreiber 
des Gemordeten auf und ſetzte den ganzen Apparat der Wallen⸗ 
ſtein's Thatenleben brandmarkenden Anklagen, offizieller und 
offizieller Natur, in Bewegung. 5 
en g weniger als 24 Korreſpondenzen, Relationen, Denk⸗ 
schriften u. ſ. w. werden mit Slawata s geiſtiger Urheberſchaft 
in Verbindung gebracht und das Gleiche bezüglich aller jener 
Schriften verſucht, die als Rechtfertigungen des Mordes zu Eger 
erfloſſen. 14 Beilagen neuer Funde haben zur Ehrenrettung 
Wallenſteins zu dienen. Es iſt das Alles ein bedeutendes, 
mit vielem Scharfſinn kombinirtes Material der Anklage Sla⸗ 
wata's. Einzelnes zwingt förmlich zur Ueberzeugung, Anderes 
macht den Eindruck einer künſtlichen Kombination, welche auf 
ſubjektivem Gefühl beruht, zwiſchen den Zeilen zu leſen ver⸗ 
ſteht. Nimmt man Schebek's Grundanſchauung ganz in Kauf, 
ſo wird man allerdings bereit, das Ganze der Argumentation 


ſich gefallen zu laſſen, über die Lücken der Beweiſe, 
der Kombination hinwegzuſehen. 

Das gewichtigſte Schriftſtück aus Slawata's Feder, das 
Schebeck mit vollem Rechte an die Spitze ſeines aktenmäßigen 
Verdikts über dieſen Mann ſtellt, iſt ſeine Charakteriſtik Wallen⸗ 
ſtein's aus den Jahren 1624 bis 1625. Sie athmet den 
gründlichſten Haß gegen den Friedländer, der damals erſt ſeiner 
Lebenshöhe zuſteuerte. Lateiniſch abgefaßt, in 42 Abſchnitte ge⸗ 
gliedert, ſtellt es Wallenſtein's militäriſches, finanzielles und 
grundherrliches Gebahren ins ſchlimmſte Licht. Manches mag 
auf Thatſachen beruhen, denn Eigennutz, Willkür und Rückſichts⸗ 
loſigkeit war dem Weſen des Herzogs nicht fremd, — aber 
Alles iſt in gehäſſigſter Weiſe verbunden und augenſcheinlich bis 
zur Verdrehung des Thatbeſtandes zugeſchärft. 

Beſonders charakteriſtiſch lautet der Schluß, die ſchwärzeſte 
Silhouette vom Charakter Wallenſtein's: „Dieſem ehrgeizigen, 
aufwandliebenden, ehebrecheriſchen, faulen, kränklichen, nach 
Geſchenken und Belohnungen gierigen und geizigen Menſchen 
darf die Handhabung der Gerechtigkeit ohne Verletzung des 
Gewiſſens und ohne Beleidigung Gottes nicht übertragen 
werden.“ 

Durch die Veröffentlichung dieſes Aktenſtückes hat Schebek 
den unzweifelhaften Nachweis von der feindlichen Geſinnung 
Slawata's gegen Wallenſtein — bereits in den Jahren 1624 bis 
1625 — geliefert und hiermit eine neue, wichtige Perſpektive 
für die Geſchichtsforſchung und Geſchichtsſchreibung über Wallen⸗ 
ſtein erſchloſſen. Von einem planmäßigen Verrathe Wallenſtein's 
an der Sache des Kaiſers läßt ſich ſeit Hallwich's und Schebek's 
Publikationen nicht füglich mehr ſprechen. 

Nach zwei Richtungen jedoch ſchließt der Verfaſſer offenbar 
weit über das Ziel und beeinträchtigt hierdurch den Eindruck ſeiner 
verdienſtvollen Arbeit. Er ſyſtemiſirt, verallgemeinert zu viel, 
er überſchätzt Wallenſtein und Slawata, das Opfer und deſſen 
Verfolger. Er überſieht oder leugnet die Wandlungen in 
Wallenſtein's Thatenleben, in ſeinen Prinzipien und Maximen, 
das Widerſpruchsvolle, von Erfolgen und Enttäuſchungen ſo gut 
wie von der zwingenden Macht der Verhältniſſe bedingte Handeln 
des Friedländers, deſſen phantaſtiſches, ſchwankendes Wollen, 
deſſen perſönlichen Eigennutz und Ehrgeiz neben dem unleug⸗ 
baren Schwunge feiner weitblickenden ſtaatsmänniſchen Entwürfe, 


die Sprünge 
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militäriſchen Kombinationen. Die retroſpektive Geſchichts⸗ 
anſchauung verlockt nur zu oft, moderne Anſchauungen mit dem 
wirklichen Empfinden jener Zeit künſtlich zu verquicken. Es iſt 
und bleibt gewagt, Wallenſtein als ſtändige Incarnation des 
großen, über allen politiſchen und Glaubensparteien ſtehenden 
Friedensgedankens aufzufaſſen — in ihm den Herold der 
national⸗politiſchen Einheit Deutſchlands zu erblicken; gewagt, 
ihn von allen perſönlichen Tendenzen freizuſprechen, die mit 
dieſem idealen Standpunkte nichts zu thun hatten, die eigene 
Geltung bezweckten. Dieſer Vergeiſtigung Wallenſtein's fehlt 1 
dann das hiſtoriſche Fleiſch und Blut. 

Aber ebenſo überſchätzt der Verfaſſer die Wirkungen der 
Feindſchaft Slawata's gegen Wallenſtein, ſeine Rolle in der 
Tragödie, welche mit der Mordnacht in Eger ſchließt. Er war 
allerdings ein Triebrad erſten Ranges in der Aktion gegen den 
Friedländer, vielleicht ſein geheimſter und rührigſter Gegner, 
aber gewiß nicht der einzige, der ausſchlaggebende. Wie und 
was er über Wallenſtein dachte, dachte auch ſo mancher Andere 
bei Hofe, die nicht geringe Schaar von prinzipiellen und 
perſönlichen Gegnern des allmächtig gewordenen, ſelbſtbewußten 
und gewiß nicht ſelbſtloſen Heeresfürſten. Mit den Intriguen 
Slawata's kreuzten ſich verwandte Denunciationen und 
Anklagen. 

Es iſt aber noch ein weiterer Geſichtspunkt von Belang, 
der Gegenſatz in den Naturen, den Lebensläufen und Prinzipien 
Wallenſtein's und Slawata's. Kriegsmann und Givilbeanater, 
Politiker und Bureaukrat, glanzliebende, beſitzgierige Herrſcher⸗ 
natur und ſchlichtlebiger, am positiven Geſetze und Rechte rigoros 
feſthaltender Höfling, Weltmann und engherziger Pietiſt traten 
einander gegenüber. 

Von ſeinem Standpunkte aus glaube Slawata berechtigt 
zu fein, den „Raats und kirchengefährlichen Streber“ Wallen⸗ 
ſtein beim Hofe und bei der Mitwelt ſchwarz in Schwarz zu 
malen. So gelang es ihm leicht, die Stellung eines Gegners 
zu untergraben, der ihn nicht früh genug durchſchaute und 
ſicherlich dann auch in feiner Gefährlichkeit unterſchätzte. 


(„Preſſe“.) 


1 
# 


ri. DM 


Der inzwiſchen eingegangene Antrag des Sozialiſten Kayſer 
wegen Aufhebung der gegen den Reichstagsabgeordneten Dietz 
verfügten Haft wird als dringlich anerkannt. 

Staatsſekretär Bötticher theilt mit, er habe die würt⸗ 


tembergiſche Regierung um telegraphiſche Auskunft erſucht und 


erwarte ſolche umgehend, es ſei bedenklich, vor deren Eingang 
über den Antrag zu beſchließen. 

Das Haus verwies den Antrag an die Geſchäftskommiſſion, 
um morgen ſchleunigſt zu berichten. 


Wiſſenſchaft, Kunſt und Titeratur. 
Gaea, Natur und Leben, Zeitſchrift zur Verbreitung 
natur wiſſenſchaftlicher und geographiſcher Kenntniſſe, ſowie der Fort: 
ſchritte auf dem Gebiete der 4 Naturwiſſenſchaften, unter 
Mitwirkung von Dr. R. Avs⸗Lallemant. Dr. O. Buchner, 
Bot, DE J. Egli, Prof. Dr. Emsmann, Prof. Dr. Hoernes, 
„V. Hofmann, Dr. H. Klende, Dr. Eduard Lucas, 
Dr. Ph. Müller, Dr. Alfred Nehring, Navigationslehrer 
Dr. H. Romberg, Profeſſor Robert v. Schlagintweit, 
ofrath Dr. Senft, Dr. O. W. Thome, Prof. Carl Vogt, 
A. Völkel, Dr. A. Weber u. A. herausgegeben von Dr. 
Hermann F. Klein. Acht ehnter Jahrgang. Verlag von E. H. 
Mayer in Köln. Die „Gaea“ it ſeit 17 Jahren bei allen Freunden 
und Förderern der Naturwiſſenſchaften rühmlichſt bekannt. Die neueren 
Forſchungen werden in allgemein verſtändlichen, aber nichts⸗ 
deſtoweniger auf ſtrengwiſſenſchaftlicher Baſis ruhenden, abgerundeten 
Artikeln dem Leſer vorgeführt und zwar thunlichſt ſo, daß hierbei die 
gene Entwickelung des behandelten Gegenſtandes dargeſtellt wird. 
aturanſic ten, Inſtrumente und Apparate, ſowie andere Illuſtrationen 
unterſtützen in geeigneter Weiſe das geſchriebene Wort, kurz, die Ggea 
iſt auch äußerlich als eine für das Verſtändniß der gebil⸗ 
deten Kreiſe berechnete naturwiſſenſchaftliche 
Zeitſchrift erſten Ranges angelegt. Die neueren Forſchungen 
und Entdeckungen bilden ein ſtehendes Kapitel in jedem Hefte der Gaea. 
Freilich iſt es unmöglich, in dieſer Beziehung eine abſolute Vollſtändig⸗ 
keit zu erzielen, da niemals die Thätigkeit auf den Gebieten des 
orſchens ſo mannigfaltig und emſig war, als gerade gegenwärtig. 
r eine relative Vollſtändigkeit will die Gaea erſtreben und hat da⸗ 
bei hauptſächlich die wiſſenſchaftliche Wichtigkeit und das allgemeinere 
al der betreffenden Unterſuchungen im Auge. Der aſtronomiſche 
alender wind in der früheren Weiſe unverändert fortgeführt. Die 
„Gaea“ erſcheint in monatlichen Heften & 1 M. 

* Mit der 5. Lieferung von Du Chaillu, Im Lande der 
Mitternachtsſonne, Verlag von ee Hirt 
Sohn in Leipzig, ift der 1. Halbband des Geſammtwerkes geſchloſſen. 
Das Werk verdient nach Text wie nach künſtleriſcher Ausſtattung 
(Illustrationen) die beſte Empfehlung. Die 5. Lieferung fübr* uns in 
den hohen Norden Norwegens. Zu beachten iſt noch, daß die Verlags⸗ 
handlung ſich entſchloſſen hat, einzelne unwichtige Längen bei der 
Ueberſetzung kürzen zu laſſen. Das Geſammtwerk wird dadurch nicht 
24, ſondern nur 20, höchſtens 21 Lieferungen à 1 Mark, 
reſp. 4 Halbbände a ca. 5 M. umfaſſen. Das Werk wird dadurch 
billiger und qualitativ Nichts einbüßen. 


I D * * 
Locales und Provinzielles. 
Bofen, 13. Januar. 

nn. [Der „Kardinal⸗Primas von Polen“. 
Der „Kuryer“ berichtet aus Rom: 3 

„ . . . Im Vatikan fieht man die Frage (die Wiederherſtellung 
der weltlichen Macht des Papſtes) mit ſehr nüchternen Augen an 
Man ſtößt die Hand nicht zurück, welche der große Staatsmann der 
Kirche entgegenſtreckt, aber man läßt auch keine vorzeitige Freude 
darüber blicken, Man zweifelt nicht daran, daß Fürſt Bismarck 
den Frieden mit der Kirche wünſcht, aber man iſt darüber in Zweifel, 
ob er, gegenüber dem mächtig gewordenen Liberalismus und dem haß⸗ 
erfüllten widerchriſtlichen Unglauben, der ſowohl in der Schule, wie 
innerhalb der Bureaukratie herrſcht, im Stande ſein wird, 
der Kirche einen dauernden und, was noch mehr iſt, einen 
ehrenhaften Frieden zu geben. Einen anderen 
Frieden, deſſen können Sie gewiß ſein, wird der Papſt nicht 
sh ließen. Wie weit die Unterhandlungen gediehen find, kann ein 
Nichteingeweihter ſelbſtverſtändlich nicht wiſſen, aber es giebt gewiſſe 
Anzeichen, daß dieſelben noch nicht weit gekommen ſind. 5 

Nachdem nun der „Kuryer“ das Gerücht, der Kardinal 


Fürſt Hohenlohe habe ſich um das Fürſtbisthum Breslau 


beworben, beſtriten, fährt er weiter fort: Di 
„Ebenſo wenig ift auch das Gerücht von ber Reſignirung der 
beiden Erzbiſchöfe, des kölniſchen und des unſrigen, begründet. Daß 
ie bereit wären, auf ihre geliebten Biſchofsſitze zu verzichten, wenn das 
irchenintereſſe und der heilige Vater es verlangen würden, daran 
zweifelt Niemand, der die frommen Geſinnungen und die erhabenen 
Gefühle dieſer beiden Kirchenfürſten kennt. Bis zu dieſem 
Augenblick bat die preußiſche Regierung dur ch 
Nichts zu erkennen gegeben, daß ſie dieſe Verzicht⸗ 
leiſtung fordern werde, es giebt im Gegentbeil viele Gründe 
zu der Annahme, daß fie (die Regierung) dieſen Verz icht nicht für 
nöthig hält. Es ist ſicher, daß der Kardinal Ledochowski 
die geeignetste Perſönlichkeit für den Biſchofsſig des früheren (pol: 
niſchen) Kirchenprimates iſt, wenn es dem Fürſten Bismarck ernſtlich 
daran liegt, die Uebel dauernd zu beſeitigen und, wenn auch nicht alle, 
wenigſtens die Wunden, melde der katholiſchen Geſell⸗ 
ſchaft geſchlagen worden ſind, zu beilen. Wenn in anderen Diözeſen 
es eine ſehr ſchwierige Aufgabe iſt, das Uebel wieder gut zu machen, 
fo iſt dieſe Aufgabe bei uns hundertmal ſchwieriger; wenn fie wo ans 
ders zu ihrer Löſung eine ungemeine, mit Takt und Milde verbundene 
Energie verlangt, ſo ſind dieſelben Eigenſchaften bei uns in einem 
weit höheren, faſt heroiſchen Grade nothwendig. Für ſt Bis 
marc weiß das auch ganz gut; er weiß es auch, daß 
der Kardinal⸗ Primas, deſſen hohe Begabung und außer⸗ 
ordentlich taktvolles Benehmen er ſeir langer Zeit kennt, der Mann 
der Situation iſt, der einerſeits der Regierung da⸗u verhelfen 
wird (pozwoli), den falſchen Weg zu verlaſſen (wybrnat, beraus⸗ 
waten), und andererſeits mit geübter Hand Ordnung und Ruhe in 
unſerer zerrütteten unglücklichen Lage einführen wird. Es mögen die 
unteren Beamten die Rückkehr unſeres Kardinal⸗Primas nicht 
wünſchen, aber in Berlin ſieht man weniger parteiiſch und von einem 
höheren Standpunkte die politiſchen Bedürfniſſe an. Daß in dieſer 
Beziehung die Verhältniſſe im Poſenſchen einen Plat erſten Ranges 
einnehmen, iſt für Niemand ein Geheimniß; daß es das Intereſſe 
der Regierung erheiſcht, hier eine ebenſo ſchnelle, als gründliche 
Beſſerung zu unternehmen, it augenfällig: daß aber ſchliezlich dieſer 
über alles Maß ſchwierigen Aufgabe nur der Kardingl⸗Primas allein 
men re jeden eine kurze — aber leidenſchaftsloſe — 

eberlegung belehren. a a en 
Wir chaben den obigen Artikel mit dem eigenthümlichen In⸗ 
tereſſe geleſen, das er herausfordert, und dieſes iſt auch die Ver⸗ 
anlaſſung, daß wir denſelben mit einigen Bemerkungen begleiten. 
Fürſt Bismarck, der, wie der Verfaſſer mit wahrhaft christlicher 
Beſcherdenheit und Demuth jagt, die Arme der Kirche entgegen⸗ 
ſtrecke, da er Frieden mit ihr ſchließen wolle, wird mit dem Ge⸗ 
ſpenſt des Liberalismus und des Unglaubens, der innerhalb der 


Schule und der Bureaukratie herrſche, in Schrecken ge⸗ 


— 
ſetzt. Die Kirche iſt immer noch in der Lage, den Frieden zu 
gewähren, um dem Staate — dem Fürſten Bismarck — die 
hilfreiche Hand gegen den zerſtörenden Geiſt des Liberalismus 
und des Unglaubens, namentlich unter dem Beamtenthum, zu 
reichen. Sie braucht den Frieden weniger, aber ſie will ihn 
ſchließen aus chriſtlicher Barmherzigkeit und um den Staat zu 
— retten. Doch darauf wollten wir nur ſo nebenher hinweiſen. 
Unſer Intereſſe nimmt hauptſächlich der Schluß des Artikels in 
Anſpruch. Dieſer iſt auch der eigentliche Zweck des Ganzen. Da die 
preußiſche Regierung bis zu dieſem Augenblick durch nichts bekundet 
haben ſoll, daß ſie den Verzicht des Grafen Ledochowski verlangen 
würde, ſo wäre es, meint der „Kuryer“, noch nicht zu ſpät, ſie 
darauf aufmerkſam zu machen, welche Dienſte ihr der Herr Kardinal 
noch leiſten könnte. Er würde, wenn auch nicht alle Wunden, nament⸗ 
lich nicht alle diejenigen, welche der Liberalismus dem Staate 
geſchlagen, doch wenigſtens die hauptſächlichſten, an denen die 
katholiſche Geſellſchaft leide, — die proteſtantiſche 
müßte er natürlich anderen Heilkünſtlern überlaſſen, — heilen 
helfen. Er würde ſelbſt heroiſche Mittel, die er nicht 
ohne Glück zu Anfang ſeiner Wirkſamkeit in unſerer Provinz ge⸗ 
braucht, auch jetzt wieder in Anwendung bringen. Dazu iſt er, 
wie der Verfaſſer uns verſichert, ganz der Mann, da er eine 
außerordentliche. mit Takt und Milde gepaarte, aber ſtets un⸗ 
beugſame Energie und eine geübte Hand beſitze, um Ordnung 
und Ruhe wieder herzuſtellen. Das wiſſe auch der 
Fürſt Bismarck. — Wir wollen dem Verfaſſer gern glauben, daß 
der Herr Kardinal die gerühmten Eigenſchaften beſitze, eins aber 
können wir nicht recht begreifen: warum er iin der letzten Zeit 
ſeiner Wirkſamkeit in unſerer Provinz von dieſen ſchönen ſtaats⸗ 
männiſchen Eigenſchaften ſo gar keinen Gebrauch gemacht hat, 
um Ordnung und Ruhe zu erhalten. Wenn er jetzt geeignet 
ſein ſoll, die Wunden zu heilen, warum hat er nicht lieber 
alles Mögliche gethan, um dieſe Wunden zu verhindern? 
Wir verlangen gar nicht einmal, daß er ſich hätte von dem 
Kulturkampf gänzlich fernhalten ſollen; warum hat er aber mit 
geübter Hand dieſen Kampf, bei welchem ſeine Erzdiözeſen 
am meiſten gelitten, angefacht, bis zum Aeußerſten 
getrieben und die anderen Biſchöfe Preußens dadurch ge⸗ 
zwungen, ihm folgen zu müſſen? Wenn der Verfaſſer 
andeutet, daß man in Berl in von einem höheren Standpunkte 
die politiſche Lage betrachte, und daß das Intereſſe 
der Staatsregierung eine Heilung des angerichteten 
Uebels ſchlechterdings erheiſche, fo können wir nicht begreifen, 
wie ein Prieſter dazu berufen ſein könnte, politiſche 
Angelegenheiten wieder einzurenken. Der preußiſche Staat iſt — 
wenigſtens bis jetzt — noch nicht in der Lage, zur Ordnung 
ſeiner Staats⸗ und provinziellen politiſchen Angelegenheiten ſich 
Hilfe aus Rom kommen laſſen zu müſſen. Wir hoffen, daß alle 
die Anerbietungen und Anpreiſungen, ſo dringend ſie auch ſind, 
ihren Zweck nicht erreichen werden und der Artikel lediglich 
Monolog bleiben wird. 

— Wahlen zum Provinzial⸗Landtage. Geſtern fand in 
Schrimm durch die Großgrundbeſitzer dieſes Kreiſes die Wahl zum 
Provinzial⸗Landtage ſtatt. Es wurden 1 (mit 16. Stimmen) 

ewählt: Rittergutsbeſitzer St. v. Chlapowski zum Mitgliede des 
rovinzial⸗Landtages und zu ſtellvertretenden Mitgliedern die Ritter 
gan ger Ludwig v. Karsnicki und Konſtantin v. Szaniecki. 
e Polen legten bei der Wahl eine große Rührigkeit an den Tag; 
es waren zwei polniſche Reichstagsabgeordnete aus Berlin, ſowie ein in 
Krakau weilender Beſitzer erſchienen. Deutſche Wähler waren drei er⸗ 
ſchienen, welche ebenfalls für die genannten drei Herren ſtimmten. Die 
Anzahl der Stimmberechtigten im Schrimmer Kreiſe iſt eine verhältniß⸗ 
mäßig geringe, da 12 Güter im Beſitz von Frauen, 5 im Beſitz von 
Nichtpreußen ſind und andere unter vormundſchaftlicher Verwaltung 
ſtehen. — Für den Kreis Schildberg findet die Wahl zum Pro⸗ 
vinzial⸗Landtage am 16. d. M. in Kempen ſtatt. Wie der „Dziennik 
Pozn.“ erfährt, beabſichtigen mebrere Polen zu dieſer Wahl nicht zu 
erſcheinen, um nicht an dem Diner Theil nehmen zu müſſen, welches 
dem auftänbigen Landrath nach der Wahl veranftaltet werden ſoll. 
Das demonſtrative Verhalten der Polen jo, wie der „Dziennik“ meint, 
nicht Nen die Perſon des Landraths, ſondern gegen die Regierung, 
deren Vertreter der Landrath ift, gerichtet ſein; eine höchſt überflüſſige 
Bemerkung. 

O Minifterielle Eutſcheidung. Es find an verſchiedenen Orten 
Zweiſel darüber entſtanden, ob proviſoriſch angeſtellte 
Volksſchullehrer als öffentliche Lehrer gelten und deren Hinter⸗ 
bliebenen auf den durch das Geſetz vom 24. Februar v. J. auf 250 M. 
erhöhten Bezug Anſpruch haben. Der Unterrichtsminiſter hat dieſen 
Zweifel im bejahenden Sinne gelöſt. 

— Der Deutſche Beamten⸗Verein veranſtaltet am Sonnabend, 
den 14. d. Mts. im Tauber ſchen Reſtaurant ein Familien ⸗Kränzchen. 
Die Rückbeförderung der Vereinsfamilien ſoll bei ſchlechtem Wetter 
mittelſt der Pferdebahn erfolgen. 2 2 

0. Konzert. Nach den uns vorliegenden Berichten aus Wien hat 
das berühmte Damen⸗Vokal⸗ Quartett dort mehrere Kon⸗ 
erte mit en künſtleriſchen Erfol 9 . Wir glauben auf das 
bier am Montag, den 16., ftattfindende Damen⸗Vokal⸗Konzert im 
Intereſſe des muſikverſtändigen Publikums noch beſonders aufmerkſam 
machen zu müſſen und verweiſen auf das in der heutigen Nummer 
unſerer Zeitung enthaltene ſehr reichhaltige Programm. 

r. Im Lambert ' ſchen Saale finden während dieſes Winters 
regelmäßig jeden Sonntag und Mittwoch Konzerte der Kapelle des 
1. Niederſchleſiſchen Infanterie ⸗Regiments Nr. 46 unter Leitung des 
Kapellmeiſters Bethge ſtatt. Dieſelben erfreuen ſich nicht allein 
Sonntags, ſondern auch am Mittwoch ſtets eines recht lebhaften Be⸗ 
ſuchs. Es wird in dieſen Konzerten meiſtens eine allgemein anſprechende, 
gut ausgeführte Unterhaltungsmuſik geboten. Am Mittwoch kamen 
unter Anderem der Mendelsſohn'ſche Kriegsmarſch aus „Athalia“, die 
Auber'ſche Ouvertüre zur Oper „Feenſee, ein Potpourri aus dem 
„Troubadour“, die Weber'ſche Jubel⸗Ouvertüre und die Strauß ſche 
Carmen⸗Juadrille zur en Von den Solo⸗Piecen erfreuten 
ſich beſonderen Beifalls zwei Cello⸗Soli's, vorgetragen von dem Celliſten 
Schulz, welcher bekanntlich ſeine Ausbildung auf dem Konſervatorium 
des Profeſſors Joachim in Berlin erhalten hat, und ein Solo für zwei 
Trompeten, ausgeführt von den Herren Kuhnke und Köhler. 

r. Zum Beſten der Diakoniſſen⸗Krankenanſtalt hielt am 
10. d. Mts. in der Aula des königl. Friedrich⸗Wilhelms⸗Gymnaſiums 
Hauptmann Münnich einen Vortrag: Leier und Schwert. 
Der Vortragende ging von dem Spruche des Korans aus; „Wo das 
Schwert berricht, ruht die Feder“, und führte, zum Theil aus der 
Geſchichte des Muhamedanismus ſelbſt, den Gegenbeweis, daß Schwert 
und Feder keine heterogenen Begriffe ſeien. Die Beſchützerin desjenigen 
Volkes des Alterthums, deſſen Leben und Leiden ganz mit der Kunſt 
verbunden war, Pallas Athene, werde mit Schild und Speer bes 
waffnet dargeftellt, und ſelbſt Apollo, der Gott der Künſte, ſei nach der 


Mythologie gleichzeitig auch ein trefflicher Bogenſchütze geweſen; auch ſeien 


bei faſt allen Völkern die Anfänge der Dichtkunſt von Lobgeſängen 
auf die von Helden vollführten Thaten . Es Fr nicht 


Deutſchland die Rede ſein. Der Vortragende führte nun weiter aus, 
wie ſchon zur 
erklingen ließen, die den 
— —. wie ſpäter die deutſchen Zandölnechte ſtets ihre Kriegslieder 
angen, 
a 1856 und 1870/71 d S 

34, 1856 und ] 1, von den Soldaten Kriegslieder geſungen 
worden ſind. Dieſe Lieder ſeien entweder von Unbekannte — 
worden und haben dann meiſtens ein recht derbes volksthümliches Ce⸗ 
präge, oder namhafte Dichter, die im Heere dienten, ſeien die Ver⸗ 
faſſer, wie z. B. Ewald v. Kleiſt, der bei Kunersdorf fiel, Gaudy, 
Th. Körner ꝛc.; und ebenſo haben ſich auch auf anderen Gebieten der 
Dichtkunſt, im Drama 2c., Angehörige des Heeres, wie z. B. Heinrich 


ſchwer, die Wechſelwirkung zwiſchen Leier und Schwert bei allen 
Völkern nachzuweiſen; doch ſolle in dieſem Vortrage nur von 


Zeit der Römer die alten Öesmanen ihre Kriegsgeſänge 
Römern allerdings nicht ſehr wohltönend er⸗ 


en, wie auch unter dem großen Friedrich es den Soldaten nicht 
iedern fehlte, und wie ebenſo in neueſter Zeit, in den Feldzügen 


v. Kleiſt, ausgezeichnet; auch während der letzten Kriege ſeien nam⸗ 


hafte Dichter ins Heer eingetreten. — Der Vortragende erläuterte hieran 
die Wechſelwirkung zwiſchen Krieg und Dichtkunſt und führte a 
reichen Beiſpielen aus, wie die Poeſie mit Vorliebe für Kriegs⸗Bege⸗ 
benheiten ſich zuwende, vom Nibelungenliede an bis auf die Neuzeit, 
wie ; ' 


ſelbſt Luther's „Feſte Burg 
trage, wie nach den Kriegsliedern des 16, 17. und 18. 
Jahrhunderts die Dichtkunſt zur Zeit der Freiheitskriege ein 
kriegeriſches Gewand anzog (E M. Arndt, Stegemann 2c.), und 


einen kriegeriſchen Charakter 


wie dann in der neueren Zeit das Becker'ſche Rheinlied und die, Wacht 
am Rhein“ aus kriegeriſcher Stimmung hervorgingen; manche herver⸗ 
ragende Dichter ſeien dem „Volke“ ſogar nur wegen ihrer Soldaten⸗ 
lieder bekannt, ( 
Soldatenleben ſich auch auf die Bühne überträgt, das beweiſe der 
Erfolg, den die betreffenden Stücke L. Schneider's, und neuerdings H. 


fo Hauff, Uhland ꝛc. Wie dieſe Vorliebe für das 


Müller's und Moſer's (6. B. Krieg im Frieden) errungen haben. — 


Der Vortragende ging hierauf zu der Wechſelwirkung zwiſchen dem 


Kriege und den anderen Künſten über und erläuterte zunächſt die Be⸗ 
ziehung zwiſchen Krieg und Muſik; das deutſche Schwert ſei ſtets 


von Trompete und Trommel begleitet geweſen, das Volk habe eine 


beſondere Vorliebe für Militärmuſik und durch dieſe fänden neue 
Melodien (aus Opern 2c.) unter dem Volke die weiteſte Verbreitung. 
Wie den Dichtern, ergehe es auch den Komponiſten, manche der 
letzteren ſeien dem Volke nur durch die Melodien, welche ſie für Kriegs⸗ 
lieder komponirt haben, bekannt. Es wurden dann vom Vortragenden 
ſchließlich die Beziehungen zwiſchen Schwert und den bildenden 
Künſtlern: Bildhauerei, Malerei und Architektur, erörtert, und auf die 
ahlreichen Schöpfungen in Deutſchland hingewieſen, welche auf dieſen 
ebieten der Kunſt, ſei es zur Verherrlichung von kriegeriſchen 
N dec ſei es zu praktiſchen Zwecken, in älterer wie in neuerer 
eit, geſchaffen worden ſind, 

r. Hiſtoriſcher Verein zu Bromberg. Während es in der 
Stadt Poſen leider noch immer an einem deutſchen Verein fehlt, 
welcher ſich die Aufgabe ſtellt, die zerſtreuten oder neu aufgefundenen 
Alterthümer unſerer Provinz zu ſammeln, beſteht in Bromberg bereits 
ſeit November 1880 ein derartiger Verein. Wir entnehmen dem ge⸗ 
druckten erſten Jahresbericht deſſelben Folgendes: Die Anregung zur 
Gründung des Vereins iſt von dem dortigen Stadtrath Franke 
ausgegangen; Vorſitzender iſt gegenwärtig Dr. Guttmann, ſtell⸗ 
vertretender Vorſitzender Waſſerbau⸗Inſpektor Sell, Kaſſirer Stadt⸗ 
rath Franke, Archivar Oberlehrer Dr. Friebe. Schriftführer 
Katafter = Kontrolleur Keil. Das nächſte Augenmerk des Vorſtandes 
iſt darauf gerichtet geweſen, die im Beſitz von Privaten oder Behörden 
e und Sammlungen innerhalb des Netze⸗ 
Diſtrikts für den Verein zu ſammeln, was bisher, Dank der Unter⸗ 
ſtützung von verſchiedenen Seiten, auch in ziemlichem Umfange ge⸗ 
Funde ſo a A = R n e von W 

undſtücken, alten hiſtoriſchen Funden un inzen im e des 
Vereins befindet; auch iſt der N 5 
worden. Einige werthvolle Antiquitäten (ſo römiſche Armbänder, die 
bei Znin gefunden wurden) find von dem Vereine angefauft, einige 
Sammlungen demſelben zur Aufſtellung übergeben. Mit Genebmigumg 
des königl. Provinzial⸗Schulkollegiums iſt ein Zimmer im Gymnaſlal⸗ 
Gebäude zur Aufſtellung der Sammlungen eingeräumt worden. Die⸗ 
ſelben ſind ſeit Mitte Juni d. J. an drei Tagen der Woche von 
Mittags bis 3 Uhr Nachmittags gegen ein Entree von 25 Pf. ge⸗ 
öffnet. — Der Verein iſt ferner beſtrebt geweſen, das Intereſſe mög⸗ 
lichſt weiter Kreiſe für die Vereinszwecke zu gewinnen, bat ſedoch nach, 
dieſer Richtung hin bis jetzt nicht erhebliche Erfolge erzielt. Der 
dritten Aufgabe des Vereinsvorſtandes: Alterthümer und Gegenſtände 
von prähiſtoriſchem Werthe aufzuſuchen, konnte bisher nur in mäßigen 
Umfange genügt werden, indem zwei Ausgrabungen (auf dem im 
Territorium des Ritterguts Lubacz aufgedeckten Steinkiſtengräberfelde 
und in der Nähe von Thalheim nach Urnen) durch den Vorſtand ver⸗ 
anſtaltet wurden. Die Mitgliederzahl beträgt gegenwärtig 94; die 
Einnahmen beliefen ſich auf 447 M., die Ausgaben auf 437 M. 

r. Der Bankerott der Firma J. Kratochwill hat leider zahl⸗ 
reiche Geſchäftstreibende unſerer Stadt und Provinz in Mitleidenſchaft 
gezogen; die Anzah” derſelben beträgt ca. 100. Unter denſelben be= 
finden ſich in unſerer Stadt ein Fabrikbeſitzer mit gegen 200,000 M., 
ein hieſiges polniſches Bankinſtitut mit ca. 40,000 5 ein Getreide⸗ 
händler mit ca. 80,000 M., andere Getreidehändler mit 20,000 M. und 
darunter, ſodann Getreidehändler in Thorn, Bromberg, Inowrazlaw, 
8 et en Prem, 77 787 2c., welche an die Firma 

aben. e Geſamm me d 
auf 1.100.000 M. ſumme der Paſſiva beläuft ſich 

Bojanowo, 11. Januar. [Unglücksfall.] Am vergan⸗ 
genen Sonnabend fiel ein Brennereiarbeiter des Dominjums Guß witz 
von einer Leiter herab, ſchlug mit dem Kopf auf die harten Stein⸗ 
fließen und fand ſofort den Tod. N. A. 

A Schneidemühl, 11. Januar. [Diakoniſſenſtation.] 
Vom 1. Januar ab iſt bei der hier im April 1880 begründeten Kran⸗ 
wi deen für den Kreis Kolmar i. P. eine dritte Diako⸗ 
niſſin ſtationirt, welche in erſter Linie außerhalb unſerer Stadt, im 
Kreiſe, ſowohl in den Städten, als auch auf dem platten Lande Ver⸗ 
wendung finden ſoll. Geſuche um Zuſendung einer Pflegeſchweſter 
Im 5 den des Komites, Superintendenten Grützmacher 

8 en. 


0 ñ . men 
Stadttheater. 
Poſen, 13. Januar. 

Thatkraft und Energie kann man der Direktion Scherenberg 
nicht abſprechen. Kaum find bie legten Recitationen verhalt, die 
ein anhaltendes, intereſſantes und von der größten Gunſt ge⸗ 
tragenes Gaſtſpiel Barnays mit ſich brachte, jo wird es auch 
in der Oper ſchon wieder lebendig und trägt das Ehepaar Artot⸗ 
Padilla neue Zugkraft in unſer Theater hinein. Ob und wann 
Frau Deſirée⸗Artot auf der hieſigen Bühne geſungen hat, wiſſen 
wir nicht, vor mehreren Jahren hat ſie in einem Konzerte ge⸗ 
zeigt, wie ihre geſanglichen Vorzüge ſich noch nichts von der 
Zeit haben abtrotzen laſſen und auch geſtern überraſchte die 
Künſtlerin wieder durch die faſt ungebrochene Friſche, Lebendigkeit 
und Laune ihres Vortrages. Die wahrhaft ausdauernden Be⸗ 
ſtrebungen unſerer oberſten Regie, Bizets „Carmen“ fort und 
fort, mit allen Variationen, für unſere Bühne fruktifizirend zu 
verwerthen, hatte geſtern dazu geführt, daß auch Frau Artot in 


der Titelrolle debütirte. Die Künſtlerin fang, gewiß zu vieler 
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Erſtaunen, deut ſch, mit jener Drolerie, die an Deutlichkeit 
und Ausdrucksfähigkeit nichts vermiſſen ließ und ab und zu zu 
kleinen animirenden Verſprechungen Veranlaſſung bot. Erinnerte 
uns die geſungene Carmen mit allen ihren Vorzügen an die 


Eindrücke früherer Konzerte, jo ließ fie zugleich auch den Wunſch 
in uns auftauchen, auch diesmal alle die hübſchen Weiſen im 
Rahmen des Konzerts zu hören, denn die geſpielte Carmen 
vermochte uns trotz aller aufgewandten Mittel nicht zu befrie⸗ 
digen. Bühnenrollen find fo innig mit der Bühnen erſcheinung 
verknüpft, daß die weiteſte Kunſt ſelbſt die weiteſte Illuſion nicht 
zu erſetzen vermag; daß dieſe Carmen einen ſo berückenden 
Zauber auszuüben vermöchte, war aber der ſtete äſthetiſche 
Zweifel, der fortlaufend an einer vollen Befriedigung nagen 
mußte, eine Carmen, die nur das Gehör beſtrickt, hört eben 
auf eine ſolche zu ſein. Schade, daß geſanglich und dramatiſch 
ſo hohe Talente in der kurzen Spanne Zeit einer viermaligen 
Wirkſamkeit zweimal dazu verurtheilt ſein ſollen, ſich in einem 
ſo beengenden äußeren Rahmen zur Geltung zu bringen, ſchade, 
daß der bei uns getriebene Carmen⸗Sport hier nicht nur direkt 
lähmend wirkt, ſondern auch einer wohlberechtigten Erweiterung 
unſeres Opern⸗Repertoirs bei ſo günſtiger Gelegenheit hinder⸗ 
lich iſt. 

8 Man denke nur an eine Donna Anna (Don Juan) eine 
der bedeutendſten Rollen der Künſtlerin und ſo manches Andere, 
was auch Herrn Padilla breitere Gelegenheit zur Entfaltung 
ſeiner Kräfte geboten hätte. Herr Padilla ſang geſtern den 
Escamillo in feiner, faſt zu vornehmer Weiſe, ein ſchöner edler 
Klang ſteht im Dienſte der beſten Schule und weiß ſich die 
Hörer aufs Beſte zu verpflichten. Sehr ſchön war das Duett 
mit Carmen im 4. Akte. Sein Auftrittslied im 2. Akte mußte 
er auf ſtürmiſches Verlangen wiederholen. Herr Padilla ſang 
italieniſch. Das Theater war voll beſetzt, der Beifall ein häufiger, 
er traf auch geſtern wieder, neben den Gäſten, die ſchönen 
Leiſtungen von Joſs⸗Erdmann und Mikasla-⸗Fräulein 
Matthes. Morgen, im „Barbier“ und Montag im „Trou⸗ 
badour“ werden die Künſtler Gelegenheit bieten, anerkannt Voll⸗ 
gültiges zu hören. Frau Artot wird ihre ganzen reichen Mittel 
und Herr Padilla wird vor allen Dingen auch ausgedehnter die 
ſeinen zu entfalten in der Lage ſein, ſo daß man muſikaliſch 
recht hoffnungsvoll den kommenden Tagen entgegen ſehen kann. 


. r . ² ALTER. 
Aus dem Gerichtsſaal. 


ber 1870 ab ratenweiſe bezahlt werden ſollte. Ueber die Zahlung des 


Zahlen zur Zahlung von 600 Thlr. zu verurtheilen. Bezüglich der 
Za 


Neymann dem Bleiweiß den Eid zu. 5 den 
und ſchwor am 3. Juli 1877 por dem damaligen Kreisgerichte zu 
Schrimm, daß er am 8. Juli 1875 an Neymann diejenigen 400 Thlr. 
baar gezahlt habe, über welche die Quittung vom 8. Juli lautet. 
Hierdurch ſoll ſich Bleiweiß nach der Anklage eines wiſſentlichen Mein: 
eides ſchuldig gemacht haben. Bei ſeiner heutigen Vernehmung wie⸗ 
derholte Bleiweiß die in dem erwähnten ten . gemachten Angaben, 
beſtritt alſo, ſich des ihm zur Laſt gelegten Verbrechens ſchuldig ge: 
macht zu haben, räumte dagegen folgendes ein: Es könne ſein, daß 
er dem Neymann außer jenen baar gezahlten 400 Thlrn. und außer 
dem Wechſel über 100 Thlr. auch einen Wechſel über 300 Thlr. gege⸗ 
ben habe, jedenfalls aber nicht als Zahlung auf die erſte Rate, ſon⸗ 
dern aus reiner Gefälligkeit. Er habe auch dieſen Wechſel nicht ein⸗ 
gelöſt. Den Behauptungen des Angeklagtenzſtehen die Angaben des 
eidlich vernommenen Neymann, der ebenfalls ſeine im Civilprozeſſe 
aufgeitellten Behauptungen aufrecht erhielt, grade 
Er habe von Bleiweiß auf die erſte Rate N 
beiden Wechſel über 300 und 100 Thaler, die beide von 
Bleiweiß eingelöſt worden, erhalten. Ein Verwandter des 
Angeklagten. Der Kaufmann Kunz hat als Zeuge bekundet, daß ihm 
auf ſeine Frage an Neymann, weshalb er denn den Bau unterbreche, 
dieſer geantwortet habe, daß er von Bleiweiß kein Geld erhalten könne. 
In Folge ſeiner Vermittelung habe dann Bleiweiß dem Neymann 
einen Wechſel von einem 300 M. überſteigenden Betrage ausgeſtellt, 
mit dem ſich Neymann, nachdem er den Wechſel Grat zufrieden ge⸗ 
geben habe. Es wurde auch durch Auskunft der Schrimmer Volksbank 
reſp. durch Vernehmung der Vorſtandsmitglieder — bei dieſer Volks⸗ 
bank ſind die fraglichen Wechſel diskontirt und eingelöſt — 1 
daß ein vom Angeklagten acceptirter, am 21. Mai diskontirter Wechſel 
über 300 Thlr. am 8 Juli 1875 und ein von demſelben acceptirter, 
am 9. September 1875 diskontirter Wechſel über 100 Thlr. am 29. No⸗ 
vember 1875 eingelöſt iſt. Von wem die Wechſel, namentlich der erſte, 
eingelöſt find, konnte nicht feſtgeſtellt werden. Entlaſtend für den An⸗ 
geklagten war das unbeeidigte Zeugniß ſeiner Ehefrau, wonach dieſe 
die am 8. Juli angeblich gezahlten 400 Thlr. ſelbſt zugereicht hat. 
Auch bekundeten der Bäckermeiſter Hopp und deſſen Tochter, daß Ney⸗ 
mann, während der Zivilprozeß noch lief, in ihrer Gegenwart geäußert 
1 7 daß Bleiweiß ihm nur noch 1600 Thlr. verſchulde. Dieſe Zeugen 

eſtätigten alſo die Bebeuptungen des Angeklagten, der auf die ganze 
Summe von 2600 Thlr. 1000 Thlr. als 1. und 2. Mate gezahlt haben 


entgegen. 
nur die 
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will. Aſſeſſor Witte als Vertreter der Staatsanwaltſchaft beantragte, 
den Angeklagten des wiſſentlichen Meineides für gaulbin zu erklären. 
Es ſtehe feft, daß derſelbe dem Neymann a echſel, 
300 Thlr. und einen andern über 100 Thlr. gegeben habe. 
durchaus unglaubwürdig, daß er den erſten 5 
fälligkeit acceptirt habe. Dies ſei auch durch das Zeugniß des Kauf⸗ 
manns Kunz widerlegt. Hiernach erſcheine alſo das Zeugniß des Ney⸗ 
mann wahrheitsgemäß. zumal der Angeklagte für die von ihm behaup⸗ 
tete Baarzahlung, abgeſehen von dem Zeugnifie feiner Ehefrau, keinen 
Beweis erbracht habe. Der Vertheidiger Rechtsanwalt Dr. Lewinski 
beantragte bei den Geſchworenen die Freiſpꝛechung des Angeklagten. 
Für die Richtigkeit der von dieſem behaupteten Baarzahlung ſpreche 
vor allen Dingen die anerkannte Quittung vom 8. Juli. Ein Ge: 
ſchäftsmann wie der Zimmermeiſter Neymann würde niemals eine 
ſoſche Quittung ausſtellen, wenn er nur Wechſel erhalten hätte. Ferner 
folge daraus, daß Neymann über die auf die zweite Rate gezahlten 
500 Thlr. eine vorbehaltloſe Quittung ausgeſtellt habe, daß er wegen 
der erſten Ratenforderung e befriedigt geweſen ſei. Hieraus 
ergebe ſich, daß der Angeklagte Thlr. baar gezahlt und einen 
Wechſel über 100 Thlr. ausgeſtellt haben müſſe, daß alſo feine An⸗ 
gaben der Wahrheit entſprächen. Für den Angeklagten falle ſchließlich 
das Zeugniß des Bäckermeiſters Hopp und deſſen Tochter ins Gewicht 
und der Umſtand, daß Neymann exit ungefähr 4 Jahre nach Leiſtung 
des fraglichen Eides die Denumiiation gegen Bleiweiß eingereicht habe. 
Der Spruch der Geſchworenen lautete: Nichtſchuldig des 
wiſſentlichen Meineides, weshalb der Gerichtshof auf Frei⸗ 
ſprechung des Angeklagten erkannte. al 
Schneidemühl, 10. Januar. [Meineid.] Vor dem 
Schwurgerichte ſtand heute dec Fleiſchermeiſter Fietzner aus Schön⸗ 
lanke des wiſſentlichen Meineides angellagt. Fietzner hatte in der 
Unterſuchungsſache wider den Schneidermeiſter Schulz aus Schönlanke 
vor der II. Strafkammer des hieſigen Landgerichts am 7. Januar v. 
J. einen Eid geleiſtet und ſich auf dieſen Eid auch am 13. Mai v. J. 
vor derſelben Strafkammer beruſen, daß Schulz ihn mit einer Axt am 
rechten Ohre verwundet hätte, und er ſpäter den Schulz und deſſen 
Frau nicht geſchlagen. Dieſer Eid erwies ſich durch die heutige Ver⸗ 
handlung als unrichtig. Fietzner wurde zu 1 Jahre 3 Mon. Gefäng⸗ 
niß verurtbeilt. 

Schneidemühl, 11. Januar. [Unterſchlagung.] Der 
Poſtunterbeamte Stephan Poſorski aus Wiſſek war der Unterſchlagung 
und der Urkundenfälſchung angeklagt. Er hatte vom Poſtvorſteher 
Kluck in Wiſſek einen Werthbrief mit 850 M. zur Verpackung an die 
Oberpoſtkaſſe erhalten. Dieſen Brief unterſchlug Poſorski am 21. Of 
tober p. J. Die richtige Poſtkarte ſchaffte er auch bei Seite und gab 
dem Poſtillon eine von ihm geſchriebene Karte mit. Am 25. Septem⸗ 
ber v. Wa er bereits auch eine Poſtanweiſung aus Amerika, welche 
an die Manz'ſchen Eheleute gerichtet war, mit von ihm ausgeſtellter 
Quittung verjeben und den Geldbetrag von 45,38 M. an ſich genom⸗ 
men. Am 8. November war der Angeklagte nach Berlin geflohen, von 
wo er nach Amerika wollte; er wurde aber in Berlin ergriffen. Der 
Angeklagte wurde zu 2 Jahren 3 Monaten Zuchthaus und zu 3 Fah⸗ 
ren Ehrverluſt verurtheilt. 


* Das Reichsgericht über die Wahrung der 
Standesehre. Ein Wortwechſel zwiſchen einem Premier⸗Lieute⸗ 
nant und dem Zahlmeiſter deſſelben Regiments nahm einen ſehr un⸗ 
heilvollen Verlauf, Der Zahlmeiſter beging in der Erregung ſchwere 
wörtliche und thätliche Beleidigungen gegen den Lieutenant. worauf 
dieſer den Degen zog und dem Zahlmeiſter eine tödtliche Verletzung 
jufünke, Der Zablmeifter ſtarb bald darauf an den Folgen der Ver- 
etzung und hinterließ neben einer Wittwe zwei unmündige Töchter. 
Die Wittwe erhielt eine kärgliche Wittwenpenſion, welche für ihren 
eigenen Unterhalt ausreichte, während für den Unterhalt, die Erziehung 
und ſpätere Ausftattung der beiden Töchter von dem Verſtorbenen 
nichts hinterlaſſen war. Die beiden Töchter, vertreten von ihrer 

utter als Vormünderin, klagten gegen den Lieutenant auf Schaden: 
erſatz aus SS 98 fl Th. I, Tit. 6 des Preuß. Allg. Landrechts (Ge⸗ 
währung von Erziehungs⸗, Verpflegungs⸗ und Ausſtattungskoſten), da 
derſelbe ihren Vater vorſätzlich getödtet, reſp. durch grobes Verſehen 
den Tod ihres Vaters verurſacht habe. Der Verklagte machte dagegen 
geltend, daß ihm ein grobes Verſehen nicht zur Laſt gelegt werden 
könne, da die Tödtung des Zahlmeiſters, der ihn wörtlich und thätlich 
beſchimpft habe, ihm durch ſeine Pflicht als Offizier geboten geweſen 
ſei. Vielmehr lag bei der That ein grobes Verſchulden des Getödteten 
vor, da dieſer als Militärbeamter ſich hätte ſagen können, daß der 
Lieutenant für die ſchweren Beleidigungen auf der Stelle mit der 
Waffe ſich Genugthuung verſchaffen werde. Der Lieutenant erbot ſich 
deshalb nur die Kurz, Begrähniß⸗ und Trauerkoſten als dem unmittel⸗ 
baren Schaden zu erſetzen. Das Oberlandesgericht zu Hamm verur⸗ 
theilte den Lieutenant nach dem Klageantrage, indem es ausführte, 
daß der Lieutenant ſich hätte auf eine Verwundung des Be⸗ 
leidigers beſchränſen können, um feiner Standesehre („Pflicht 
als Te zu genügen. Die Reviſion des Lieutenants gegen 
dieſes Urtheil wurde vom Reichsgericht, Zivil⸗Senat, durch Urtheil 
vom 10. Dezbr. 1881 zurückgewieſen, indem es motivirend ausführte: 
Die Ausführungen des Beruſungerichters find nicht dahin aufzufaſſen, 
daß er eine geſetzliche Pflicht des Verklagten auch nur zur Verwundung 
des Zahlmeiſters angenommen hätte; wenn er auch in dieſer Beziehung 
von einer Pflicht des Verklagten als Offizier ſpricht, ſo präziſirt er 
dies durch die fernere Ausführung, der Verklagts babe unter dem Ein⸗ 
fluß einer Anſchauung gehandelt, die ihm ſeiner Behauptung zufolge 
die That geboten habe, falls er Offizier bleiben wolle. Danach iſt 
lediglich angenommen, der Verklagte habe von der Waffe Gebrauch 
machen müſſen, wenn er ſich nach der Anſchauung im Offizierſtande 
das Bleiben in dieſem Stande habe möglich machen wollen. Daß 
das Berufungsgericht eine wirkliche Pflicht des Verklagten zur 
Tödtung oder auch nur zur Verwundung des Zahlmeiſters, d. 
h. zur Begehung einer ſtrafbaren Handlung nicht hat an⸗ 
nehmen wollen, was es nur unter grober Verletzung der Geſetze gekonnt 
hätte, geht auch daraus hervor, daß es die zivilrechtliche Zurechnung 
der That wegen des gedachten Beweggrundes nicht für ausgeſchloſſen 
erachtet. Die Anwendbarkeit des § 19 Th. 1 Tit. 6 des Allg. L.⸗R., 
wonach der mittelbare Schade und der r e Gewinn nicht zu 
erſetzen iſt, wenn der Beſchädigte bei der Abwendung desſelben ſich 
ſelbſt ein grobes Verſehen hat zu Schulden kommen laſſen, iſt auf die 
Anſprüche Dritter aus ſchuldbarer Tödtung ausgeſchloſſen, weil der 
Schade auch in Betreff des gutjogenen Unterhalts, der Erziehungs⸗ 
und Ausſtattungskoſten nach SS 2, 3, Th. I., Tit. 6, Allg. L⸗R., ein 
mittelbarer nicht iſt, vom Geſetz nicht beſtimmt iſt, daß er als ſolcher 
behandelt werden ſoll. Das Berufungsgericht hat dadurch, daß es den 
Anſpruch der Klägerinnen nicht als durch § 19 a. a. O. aufgehoben 
erachtet hat, die SS 18, 19, 98—110 a. a. O. nicht verletzt“. 


Skaals⸗ und Polkswirthſchaft. 


V. Die Abfälle der Leimfabrikation als Düngemittel. Bei 
der Fabrikation von Leim aus Thierhäuten, Klauen, Knochen de. 
werden zwei Arten von Abfällen gewonnen, welche beide für Dün⸗ 
gungszwecke verwendbar ſind, die e Grubenrückſtände und 
die Keſſelrückſtände. — Erſtere beſtehen aus ſtickſtoffhaltigem Kalk, 
welcher zur Reinigung der IR eNeünen Maſſe gedient hat und 
enthalten in lufttrockener Form 0,28 Prozent Phosphorſäure und 
0,98 Prozent Stickſtoff. Sie ſind namentlich da anzuwenden, wo man 
von einer Bereicherung des Bodens mit Kalk oder von den indirekten 
Wirkungen einer Kalkdüngung, alſo Entſäuerung ſumpfigen Bodens, 
ſchnellerer Umſatz der in den Bodenbeſtandtheilen enthaltenen Nähr⸗ 
ſtoffe 2c. ſich Vortheil DD: — Die Keſſelrückſtände beſtehen da⸗ 
gegen aus den durch Auskochen entleimten Ahierischen Abfällen; fie 


einen Über 
Es ſei 
echſel aus reiner Ge⸗ 


enthalten in lufttrockener Form 3,57 


Prozent Phosphorſäure und bieten demgem 
offbereicherung des Bodens. In 
bfälle mit einem Waſſergehalt 


terial zur Stick 
die fraglichen 


a Stickſtoff und 0,54 
ß hauptſächlich ein Mas 


von ca. 30 Prozent 


mehr als ſie im lufttrockenen Zuſtande Feuchtigkeit enthalten, dadurch 


wird der Gehalt derſelben an düngenden 


edrückt und zwar 
auf 0,38 


häuſer u. Petri in Offenbach a. M. die 


von 40 Pfennig, die Keſſelrückſtände zum Preiſe von 1 M 
und würde darnach in den genannten 
einen Werth von 30 Pf., der Stickſtoff einen 
Kilogramm repräſentiren. — 


100 Klg. ab Fabrik, 
die Phosphorſäure 
ſolchen von 1,20 M. pro 
hiernach ſehr leicht berechnen, 


einen mag, 


toffen in etwas herab⸗ 


bei den Grubenrückſtänden auf 0,20 Prozent 
hosphorſäure und 0,69 Prozent Stickſtoff, bei den Ke 
3 Prozent Phosphorſäure und 2,50 Prozent Sti 
Garantie des eben angegebenen Gehalts offerirt die 


elrückſtänden 
kkſtoff. Unter 
Firma Stein⸗ 
Grubenrückſtände zum Preiſe 
ark pro 
Abfällen 


Es läßt ſich 


. rep 5 
} ob und in wie weit es unter Berückſich⸗ 
tigung der Transportkoſten rentabel erſch 
käuflicher Hilfsdüngemittel die obenerwähnten Abfälle 


anſtatt ſonſtiger 
anzuwenden. 


** Defterreichifche Kredit 100 Fl.⸗Looſe de 1858. 94. V 


looſung am 2. Januar 1882. 


er 
Auszahlung vom 1. Juli 1882 ab dei 


der k. k. priv. öſterr. Kredit⸗Anſtalt für Handel und nr 0 zu Wien. 
0. 57. 


Gewinne: à 5000 Fl. Ser. 1270 
a 2000 Fl. Ser. 1796 No. 66, Ser. 


No. 7, Ser. 1457 
2125 No. 7 


a 1500 Fl. Ser. 1077 No. 93, Ser. 1083 No. 84. 


a 1000 Fl. Ser. 1077 No. 8, Ser. 
No. 44 


58 76, Ser. 422 No. 96, Ser. 755 No. 


1796 No. 46 97, Ser. 2692 


a 400 Fl. Ser. 20 No. 68, Ser. 233 No. 43 45, Ser. 401 No. 
13 17 38 43, 


Ser. 1077 No. 


67, Ser. 1270 No. 38 50, Ser. 1457 No. 38 55, Ser. 1796 No. 8 38, 


Ser. 2125 No. 14, Ser. 2126 No. 10 


11 35 88 96, Ser. 4104 No. 19 83. 
Serien erhalten je 200 Fl. 


29 39, 
Ger. 2692 No. 26 97, Ser. 2765 No. 48 60 67 78 79 


Vermiſchtes. 


Ser. 2624 No. 10 25, 
Ser. 3120 No. 


Die übrigen Nummern obiger 


—— —e— 


„Für die ſpottluſtige Berliner Geſellſchaft, die immer neue 


Zielblätter ihrer guten Laune zu 
Sarah Be, 
bekanntlich mit Deutſchland böſe 
babt. Alle Damen nämlich, die 
dem Gebiet der 


Feuilletons über Sara 


finden weiß, haben die Gaſtſpiele von 
Bernhardt — obgleich die reklamenumwobene Künſtlerin 
iſt — eine eigenthümliche Folge ge⸗ 
N ſich mit der 
n Ge „ Magerkeit vergleichen können, werden ſeit einiger 
Zeit mit allerhand genden en Scherzen genedt, 


Pariſer Tragödin auf 
die meiſt aus den 


5 Bernhardt ihren Stammbaum herleiten. Man 
kann aus dieſem Quellenmaterial eine Sammlung von 


„Hyperbeln auf 


die Magerkeit einer Dame” zuſammenſtellen, die den berühmten Haug⸗ 


ſchen „Hyperbeln auf Herrn Wahls große Naſe“ 


kaum Etwas nach⸗ 


gäben — und ſo iſt es inzwiſchen für unſere berliner Läſterzungen ein 


wahrer Sport des Witzes und der Erfindungsgabe geworden, 


immer 


neue Bosheiten gegen jene Damen zuzufpigen, welchen die Natur die 


wünſchenswerthe 
wird über eine magere Geſangsſchülerin, 
ausbildet, das Gerücht verbreitet, daß ſie 
debütiren wil ... Ein junger Mann, 
lein K. ſchwärmt, muß ſich die Frage 
auch in der Liebe — Vegetarianer iſt 


undung und Fülle der 


1 laſſen, 


Formen verſagt hat. Da 
die ſich für die Opernbühne 


als — Schatten in „Dinorah“ 


der für das fleiſchloſe Fräu⸗ 
{ ob er vielleicht 
Eine magere Hofſchau⸗ 


ſpielerin wird lieblos als „eins von den Brettern, welche die Welt be⸗ 


deuten,“ verſpottet, und einer ſpindeldürren 


die nächſte Kunſtausſtellung malen läßt, 
Katalog als „Allegorie der Faſtenzeit“ 


bezeichnen 


„Engländerin, die ſich für 
giebt man den Rath, ſich im 
zu laſſen. Auch der 


Satz aus einem Theatergeſpräch verdient Erwähnung: „Bei der geftri- 


en Premiere waren alle Plätze gut 
Fauteuils, auf welchem 


find“ . 
merkwürdig, daß fie decolletirt geht! 
— doch eigentlich wiſſen, 
mu 72 


wo Frau Medifance fo gern ihren Cercle 

in infinitum, und das ganze unartige 

die böſe Sarah Bernhardt verſchuldet. 
Das Ende eines guten Hirten. 


“ 


. und über die erſtaunlich l ir P. h 
8 
daß jedes Defizit gedeckt werden 
So wispert und flüſtert man in den berliner Saloneden, 


beſetzt — mit Ausnahme des 
0 Frau v. L. ſaß. 
Ballſaals flüſtert man über Fräulein D.: 
laſſen, ihre Schultern ſtechen in die Augen 


In der Niſche eines 
„Das Eine muß man ihr 
weil ſie nämlich zu ſpitz 
5. heißt es: „Wie 
rau eines Finanzmannes 


hält, mit und ohne Grazie 
Wettrennen der Bosheit hat 


Freitag kam ein Bote von 


der Forovics'ſchen Puszta, nächſt Klein⸗Becskerek in Ungarn, zu ſeiner 
Herrſchaft nach Temesvar herein und machte derſelben die Anzeige von 
einem ſeltſamen Unglüdsfalle, der ſich daſelbſt zugetragen. Der Schafe 
hirt der Puszta war mit feiner aus 200 Thieren beſtehenden Heerde 


auf die 


utweide hinausgezogen, 
laſſen. 


um die Thiere daſelbſt weiden zu 
ährend des Weideganges kam die es ; 


eerde auch an eine jener 


rieſigen Pfützen, wie ſich dieſelben heuer in Folge des an vielen Stellen 


zutage getretenen Grundwaſſers gebildet haben und 


Jahre eine ſo große Kalamität 
Pfütze war zugefroren und der 


die in dieſem 


für unſere Landbewohner bilden. Die 
Hirt wollte 


die Schafe über dieſelbe 


treiben, als die dünne Eisdecke plötzlich unter den dichtgedrängten 
Thieren einbrach und dieſelben bis über den Bauch im Waſſer ftanden, 


gefangen vom Eiſe, welches fie nicht mehr loslich. 
efahr erkennend, in welcher feine Heerde ſchwebte, 


derſelben den Plan, vor denſelben das 
zu brechen, damit ihm die 
die er ihnen bahnen werde, 
ging es auch eine Weile ganz gut; der 
her, eine breite Straße im Eiſe bildend, 


Der Schäfer, die 
0 faßte zur Rettung 
Eis durch ſein J pe ent 

traße, 


Thiere folgen und ſich ſo durch die 
aus dem Waſſer retten können. 
Hirt ging vor ſeiner 


Und fo 
eerde 


in welcher ihm die Schafe 


folgten. Aber die Pfütze ſchien ein unermeßliches Meer an Größe, die 


Kräfte verließen ihn, die Nacht 


brach herein und am 


Morgen wurde 


er, in ſeine Bunda gehüllt, in ſitzender Stellung im Waſſer erfroren 


aufgefunden, dicht umdrängt von ſeiner Heerde, 


war. Das Schickſal des guten 


die gleichfalls erfroren 


Hirten erregt allenthalben in der Ge⸗ 


gend bei der Landbevölkerung die größte Theilnahme. 


Verantwortlicher Redakteur: 
Für den Inhalt der folgenden 
übernimmt die Redaktion 


den Verkehr geöffnet: 


H. Bauer in Poſen. — 
Mittheilungen und Inſerate 
keine Verantwortung. 


Die Annahmeſtellen für die Sparkaſſe find in folgender Weiſe für 


Annahmeſtelle Nr. I. Cigarrenfabrikaut Krauſe, 


Alter 


Markt Nr. 56. 


Vormittags von 9 bis 1 Uhr, 
Nachmittags von 3 bis 8 Uhr. 


Annahmeſtelle Nr. II. Stadtrath Anunf,, 
An Wochentagen Vormittags von 
Nachmittags von 


Friedrichsſtr. Nr. 23. 
9 bis 1 Uhr, 
4 bis 7 Uhr 


Annahmeſtelle Nr. III. E. Röſtel (Decker'ſ druck 
Wußelmsfteaße Nr. 17 efbilchdrugere 
Im Sommer an den 7 adentagen von 7 Uhr Morgens 
Uhr Abends. 


bis 7 
Im Winter an den Badentagen von 8 Uhr Morgens 
Uhr Abends. 


bis 7 


An Sonntagen, mit Ausnahme der hohen 7101 während des 
t 


Die Dermalkungs 


Grabkränze und 


Jahres, Vormittags von 8 bis 


0 
eputation der ſtädtiſchen 


Sparkafe in Pofen, 


Bouquets 


in Metall, täuſchend gearbeitet, in Myrthe, Epheu, Wein 


und Eichenlaub ꝛc. empfiehlt als 
Poſen, Breslauer Straße 38. 


praktiſch und billigſt 
E. Klug. 


* 1 „ 


den Handel gelangen 4 


R 


4 


Y 


2 


3 


Oeffentliche herſteigerung. NIE 
Verkauf einer Nachlaß.. 


ſache. 
Dienstag, den 17. Jaunar, 
von Vormittags 10 Uhr ab, 
werde ich in Wielonek bei Scharfen⸗ 
ort folgende Sachen gegen baare 
Zahlung öffentlich meiſtbietend ver⸗ 
kaufen: 


2 Kutſchpferde, 2 Acker⸗ 
pferde, 2 einjährige Foh⸗ 
len, 6 Kühe, 3 Ferſen, Dig Be 
2 einjährige Ochſen, 4 
große fette Schweine, 35 
kleinere Schweine, 1 Zucht⸗ 
ſau, Hühner, Enten und 
Tauben, 1 Kutſchwagen, 
1 Korbwagen, 2 Acker⸗ 


thekenbuch geſetzlich erforderlich iſt, 


Stechbriefs⸗Erledigung. auf das oben bezeichnete Grund⸗ 
Der gegen Romanowski in Nr. ſtück geltend machen wollen, werden 
919 unterm 29. Dezember 1881 er- hierdurch aufgefordert, ihre An⸗ 
laſſene Steckbrief iſt erledigt. ſprüche ſpäteſtens in dem obigen 


Konkursverfahren. Verſteigerungstermine anzumelden. 


Der Beſchluß über die Ertheilung 
Ueber das Vermögen des Kauf- des Zuschlags wird in dem auf 
manns Michael Marcus, in Firma 


| M. Marcus zu But wird heute d en 18. Februar 1882 


am 2. Januar 1882, Vormittags“ Mittags um 12 Uhr, 

11 Uhr, das Konkursverfahren er⸗ im Gerichtsgebäude, Zimmer Nr. 4, 
5 öffnet. anberaumten Termine öffentlich ver- 
1. Der Kaufmann Julius Cohn kündet werden. 
1 zu Grätz wird zum Konkursver Koſchmin, den 22. Dez. 1881. 


0 ſind bis zum Königl. Amtsgericht. 
Hoihwendiger Verkauf. 


25. Februar 1882 
bei dem Gerichte anzumelden. 

Das in der Stadt Santomiſchel 

unter Nr. 19 belegene, den Kauf⸗ 


Es wird zur Beihlußigfiung über 
mann Samuel und Mine geb. 


die Wahl eines anderen Verwalters, 
Kurnik⸗ Schreyer ſchen Eheleuten 


owie über die Beſtellung eines 
e e und eintreten⸗ 

gehörige Grundſtück, deſſen Beſitz⸗ 
titel auf den Namen der Genann⸗ 


den Falls über die in § 120 der 
ten berichtigt ſteht und welches mit 


f 


Gegenwärtig mit dem Satz des Inſeratentheils zum 


Poſener Adreßbuch 


beihäftigt, machen wir das geſchäftstreibende Publikum ergebenſt 
darauf aufmerkſam, daß in Folge eines zahlreicheren Abonnements 
das Buch in einer weſentlich größeren Auflage als früher erſcheint 


und demnach 
1 . ——. 
nserate 


durch daſſelbe die wirkſamſte Verbreitung finden. Aufträge werden 
erbeten und bis auf Weiteres entgegengenommen. 


Konkursordnung bezeichneten Gegen⸗ 
nde auf 


g n Flächeninbalte von 3 a 70 wagen, 3 Pflüge, Eggen, 

2 Sonnab end, 2 am der ee riet ab mehrere Pferdegeſchirre, x 

den 28. Januar 1882 m. N ren eine ganze Hauseinrichtung, N ll IM rin f ft N ll 
Vormittags 11 Uhr, ſteuer mit einem Nutzungswerthe Betten, Kleidungsſtücke, a * se 
und zur Prüfung der angemeldeten von 261 Mart veranlagt ist, Sol] Wäſche, 1 Pelz u. ſ. w., 


Forderungen auf im Wege der nothwendigen Sub⸗ 


N Dienitag, haſtation . 
: 15 den 13. Februar 1882 
den 28. März 1882, 8 1 1 


ferner am 


Mittwoch, den 18. Janna, 


von Vormittags 10 Uhr ab, Wanzlebner — 
> Vormittags 11 Uhr im Lokale des Gaſtwirths HenſchkeJdaſelbſt ungefähr Fa Untergrund — Pflüge 
vor dem unterzeichneten Gerichte in Santomiſchel verſteigert werden. 1000 Scheffel Kartoffeln Häckſel Maſchinen 
ermin anberaumt. „Der Auszug aus der Steuerrolle, und einiges Getreide. ſſchiedener Art 
gen Derionen, welche * zur bie beglaubigte AUTOR 5 Dr Samter, den 11. Januar 1882 9 15 ener Art, 
onkursmaſſe örige Sache in buchblattes von dem Grun e 7 : = 
Bei haben 9 aa nur ae und alle fonitigen das Grundſtück Kaysser, el uchenbrecher, 


etwas ſchuldig ſind, wird aufgege⸗ betreffenden Nachrichten, ſowie die Gerichte vollzieher. : = ui = Kartoffel⸗ 


ben, nichts an den ne 120 an 15 . a 17 75 und 
u perabfolgen oder zu leiſten, auch ten oder noch zu ſtellenden beſon⸗ 5 2 — 
5 Verpflichtung auferlegt, von dem deren Verkaufs = Bedingungen is Rübenſchneider 


Beſitze der Sache und von den For⸗ können in der Gerichtsſchreiberei 111 
erungen, für welche ſie aus der des unterzeichneten Gerichts während 
Sache abgeſonderte Befriedigung in|der gewöhnlichen Dienitjtunden ein⸗ M welcher ich erſehen, daß auch 
nipruch nehmen, dem Konkurs- geſehen werden. 5 veraltete Leiden, wenn 
verwalter bis zum Diejenigen Perſonen, welche Eigen⸗ die richtigen Mittel an⸗ 
25. Februar 1882 thumsrechte oder welche hypotheka. gewendet werden, noch heil⸗ 
Anzeige zu machen. riſch nicht eingetragene Realxechte. bar find. Mit freudigem 
Grätz, den 2. Januar 1882. en d ee i d 5 Wa auf Be sr 
nig! 1 8 „das neſung von langjährigem Lei⸗ 
Königliches Amtsgericht. Grundbuch geſetzlich erforderlich iſt, den, 8 bitte nei Burenaug 
Zur Beglaubigung: auf das eben bezeichnete Grundſtück von ꝛc.“ — Derartige Dankes⸗ 
Melke, geltend machen wollen, werden 
Gerichtsſchreiber. 


hierdurch aufgefordert, ihre An⸗ Wa e ad ler daher ten 

. —— — — — ſſprüche zur Vermeidung der Prä- ) ; 
Hothwendiger Verkauf. 
Das in dem Dorfe Pſarskie, 


un ipätefteng im Verſteigerungs⸗ a Perlen 1 bie in 
ermine anzumelden, 5 Leipzig, bereits in 500. Aufl. 
* Kreis Poſen, unter Nr. 8 neiegene es t . erfhienene Brofhüe N 
an dem Wirth Priedrioh Wilhelm 9 kenfreund“ kommen zu laſſen, 
Korzyoe gehörige Grundſtück, wel⸗ 

ches mit einem Flächen⸗Inhalte von 

18 Hektaren 63 Aren 65 Quadratſtab 


Viehwaagen mit eiſernem Gitter, Decimalſyſtem, 
bei ungleichmäßiger Belaſtung nicht kippend. 


Schrotmühlen, 
verbeſſ. amerik. Syſtem. 


offeriren. ſowie andere landwirthſchaftliche Maſchinen und Geräthe 


Gebr. Lesser, Filiale Poſen, Al. Ritterstraße 4. 


Vertreter für Ruſton, Proctor & Comp, in Lokomobilen und Dampfdreſchmaſchinen. 


Geſchäfts⸗Verkauf. 


- Eichene Bohlen. Näheres zu er⸗ 
fragen im Bureau Mühlenſtraße 
N 2 D 
Ein ſehr rentables Mauufaktur⸗ und Leinen⸗Detail⸗ N 
Geſchäft in beſter Lage Breslau's mit feſter Kundſchaft iſt 


r. N, r. 
Empfehlung. 
wegen vorgerückten Alters des Inhabers zu verkaufen. Adr. 
ub F. 15 poſtlagernd Breslau erbeten. 


Herr Maſchinenbauer Nitkowsk! 
Pr. Dott-Loose 


aus Oberſitzko hat zu meiner 115 Ber 
ten Zufriedenheit in meiner Mühle 
eparaturen ausgeführt und auch 

Metallſouren gelieſert Meinen Her⸗ 

ren Kollegen kann ich Hrn. Nitkowski 


tr. 6l. beſtens empfehlen. 


den 14. Februar 1882 um jo mehr, als ihm keine 


Koſten daraus erwachſen, da 
Vormittags 11 Uhr, die Zuſendung gratis und franko 


4. Klasse 20. Januar —4. Februar Originale +, J, 
4 72 M., Antheile 4 30 M., y 15 M., . 


der 6 ö i d mit im Geſchäftslokale des unterzeich⸗ erfolgt. II. versenden Borchardt Gebrüder, Berlin W. Friedrie 

e — a 

119 Mk. 88 Pf. und zur Gebäude öffentlich verkün et werden. eine vo idig ein 8 8 ee e eee Mühlenbeſitzer, Wroblewo⸗Mühle. 
ſteuer mit Be Nutzungswerthe Schroda den 22. Dez. 1881. a N r 


Ein junger Mann (moi.) in 
Schleswig⸗Holſteiniſche 155 8 1 1 
angenehmem Aeußern u. gebildet, mi 

1 10. 7 einem bedeutenden Vermögen und 
Landes⸗Juduſtrie⸗Lotterie alleiniger Inhaber eines bereits ſeit 
zum Beſten 100 Nane en a und 

der Krankenpflege des Jo⸗ Vbensgefäbrtin mit ca. 20 dle 
hanniter⸗Ordens und hülfs⸗ n PN 
32 Hoje 2 ormünder, welche auf dieſes wirk⸗ 
bedürftiger Schleswig Hol lich reelle Heirathsgeſuch tefleftiren, 
ſteiniſcher Invaliden aus den Re ai 
Jahren 1848 bis 1851. bdeeſes Blattes unter A. 2. 12345 


dieſes Blattes unter A. L. 12345 
25,000 Looſe und 6250 Gewinne. 


abgeben. Diskretion ſelbſtredend. 
Ziehung der 2. Klaſſe am 25. Jan. 1882. 


Hauptgewinne der 2. Klaſſe: 
1 Mobiliar von Nußbaum, Werth 2200 Mark, 1 Gewinn: 
1 Divan mit 2 Kiffen, 6 Stühle, 1 Sofatiſch, 1 ſ. g. Smyrna⸗Teppich, 
Werth 900 M., 1 Gewinn: 1 Pianokorte, 1 Bock, Werth 795 M., 
1 Pianoforte, Werth 720 M., 1 Gig, Werth 500 M., 5 Gewinne: 
1 gold. Herren⸗Uhrkette, Werth 760 M. s 
Erneuerungslooſe & 1,50 M., Kauflooſe à 2,25 M. 


find zu haben in der Exped. d. Poſ. Ztg. 


Königl. Amtsgericht. 


Das in dem Dorfe Roſewo, 
Kreis Buk, unter Nr. 1 belegene, 
dem Einwohner Dienegott Zieboll 
gehörige Grundſtück, 1 en 
a Vormittags 10 Uhr, e eee 1 75 
im Gerichtsgebäude, Zimmer Nr. 5, liegt und mit einem Grundſteuer⸗ 
am Sapiehaplatze hier, verſte gert Reinertrage von 20,12 Thlr. u. zur 
werden. Gebäudeſteuer mit einem Nutzungs⸗ 

oſen, den 16. Dezember 1881. werthe von 78 M. veranlagt ut, 
önigl. Amtsgericht. ſoll behufs Zwangsvollſtreckung im 
Abtheilung IV Wege der nothwendigen Sub⸗ 


haftation 
Dr. Traumann den 14. März 1882, 10 
Hothwendiger Verkauf. Vormittags um 11 Uhr, F. W. Gehre, Hadegriesfabrilant, 
Das in dem Dorfe Trzemeſzno im Gerichtsgebäude hier, Zimmer) Goltzſcha bei Priſtewitz i. S. 
belegene, im Grundbuche von Trze⸗ Nr. 9 verſteigert werden. Ich kaufe ſedes Quantum ame⸗ 
weine Blatt Nr 20 eingetragene, | Der Auszug aus der Steuerrolle, | rikaniſcher Vetroleum Barrels 
der Wittwe und den Erben des die beglaubigte Abſchrift des Grund“ um höchſten Marktpreiſe franko 
Andreas Szoſtar gehörige Acker buchblattes von dem Grundſtück und Hamburg, Bremerhaven oder 
rundſtück 99 6 mit einem alle ſonſtigen, daſſelbe betreffenden Stettin geliefert gegen netto Cassa, 
lächeninhalte von 9 ha 15 a 20 Nachrichten, ſowie die von den auch zahle ich Cassa gegen Dupli⸗ 
qm der Grundſteuer unterliegt und Intereſſenten bereits geſtellten oder kat ⸗ Frachtbrief und netire Preiſe 
mit einem Grundfteuerreinertrage| noch zu ſtellenden beſonderen Ver⸗ ab mir bekannten Babnſtationen. 
von 71,4 M. und zur Gebäudefteuer kaufs⸗Bedingungen können in der E. Lazarus, Altona. 
mit einem Nutzungswertde von 150Gerichteſchreib ter IT des untereich⸗—.— Breslauerſtraſe 2 
Mark veranlagt iſt, foll behufs neten Königl. Amtsgerichts während frpl. Immer nebſt Küche und 
Zwangsvollſtreckun im Wege der der gewöhnlichen Dienſtſtunden ein⸗ Waſſerl 1 Tr zu verm Näheres 
thwendi 0 i geſehen werden. 9 Ey u 7 
notbwenbigen Subbaftation 5 Diejenigen Perſonen, welche Eigen- FTT 
den 15. Februar 1882 tlumsrechte oder welche hypothek Eine Färberei 
V ittags 11 Uh riſch nicht eingetragene Realrechte, = 
„Vormittags um r, zu deren Wirkſamkeit gegen Dritte oder paſſende Räumlichkeit zur 
im Gerichtsgebäude, Zimmer Nr. 4, ſedoch die Eintragung in das Hypo⸗ Färberei wird zu miethen geſucht. 
verſteigert werden. thekenbuch geſetzlich erforderlich iſt. Adreſſen mit nähere Angabe bitte 
Der Auszug aus der Steuerrolle, auf das oben bezeichnete Grundſtück zu richten an 2 Barſchel Söhne, 
die beglaubigte Abſchrift des Grund⸗ geltend machen wollen, werden hier⸗ Berlin, Thurmſtraße 12 
buchblattes von dem Grundſtücke durch aufgefordert, ihre Anſprüche] Rüchen, Spitzen, Atlasbänder 
und alle ſonſtigen, daſſelbe be⸗ bis zum Erlaß des Urtheils anzu- ꝛc. ꝛc. verkaufe zu herabgeſetzten, 
5 th 2 = welben. be b Cel e 8 
en Inter 7 r Beſchluß über die Ertheilung ouis aemp er 
ellten oder noch zu ſtellenden beſon⸗ des Zuſchlags wird in demſelben . ’ 
been e e ve Agent . Varkt- u. Wronkerſtr- Ee 91 Wronferitr.- Ede 91. 
n im Bureau des unterzeich rät, den 27. Desbr. 5 23 
Königlichen Amtsgerichts während Königliches Amtsgericht. Leere Petroleum File 
der gewöhnlichen Dienititunden ein⸗ .. e e Ifauft jedes Quantum, à 3 M. 20 
geſehen werden Montag den 16. Januar k. J., Pf. pro Stück von bieſigen Herren 
Kaufleuten, von auswärtigen nach 
vorheriger Vereinborung. 


iejenigen Perſonen, welche Eigen-von früh 9 Uhr ab, werde ich die 
J. Blumenthal 


u thumsrechte ‚oder welche hypotheka⸗ un Lombard W. Bade, St. Mur: 
in Poſen. 


gerichtete, am Markte in 
Boſttzun belegene 

Schmiede 
iſt ſofort oder v. 1. April 
zu verpachten. 
E. Matulke, Kostrzyı. 
Haidegries 


empfiehlt a Ztr. inkl. Sack 17 M. 
5 Pf. gegen Nachnahme ab Priſte⸗ 


behufs Zwangs ⸗Vollſtreckung im 
Wege der h 
nothwendigen Subhaſtation 


am 18, Jebruat 1882, 


ö von 75 Mark veranlagt iſt, ſoll 
+ 
} 


prämiirt, ö 
zuletzt Sydney 
1879; London und 
Frankfurt a. M. 1881. 


Neuheit: 


Liebes Diaſtaſe⸗Extract, 


Verdauungsextraet für ftärke: 
mehlhaltige Speiſen. Dieſes 
wohlſchmeckende Präparat aus 
dem gekeimten und getrockneten 
Gerſtenkorn durch ſorgſame 
Maiſchung gewonnen, im Va⸗ 
cuum eingedampft und daher 
das Eiweiß und die geſammte 
aktive Diaſtaſe des Keimlings 
enthaltend, hat die Eigenſchaft, 
Mehlſpeiſen jeder Art bei gleich⸗ 
zeitigem Genuſſe ſehr ſchnell 
löslich d. i. aufnahmefähig zu 
machen. Dem bekannten Val P 
extrakt naheſtehend, aber daſſelhe 
an Wirkſamkeit übertreffend, ift 
ſeine Verwendung ſowohl bei 
den Leiden der Reſpirations⸗ 
organe, als bei Verdauungs⸗ 
ſchwäche angezeigt. Flaſchen 
Tr . 1,00, 180 g. M.0,60. 
Depot tb 
ER ̃ ↄ TTT 


—: — ET — — 
Ziegelſteine 

im Freien zu ſtreichen und brennen 

übernimmt Ziegelmeiſter und Unter⸗ 


nehmer A Schomanni 
Lippe⸗Detmold. win Erlangen 


Melbourne 1881. — I. Preis — Silberne Medaille. 


Spielwerke 


4. 200 Stücke fpielend; mit oder ohne Expreſſion. Mandoline, 
Trommel, Glocken, Caſtagnetten, Himmelsſtimmen, Harfenſpiel ꝛc. 


Spieldosen 


2—16 Stücke ſpielend; ferner Neceſſaires, Cigarrenſtänder, Schweizer: 

häuschen, Photographiealbums, Schreibzeuge, Handſchuhkaſten, 

Briefbeſchwerer, Blumenvaſen, Cigarren⸗Etuis, Tabaksdoſen, Ar 

beitötiiche, Flaſchen, Biergläſer, Portemonnaies, Stühle 2c., Alles 
mit Muſik. Stets das Neueſte und Vorfzüglichſte empfiehlt 
J. H. Heller, Bern (Schweiz). 

Naur direkter Bezug garantirt Aechtheit: illuſtrirte 

Preisliſten ſende franco. 


"Bunpaggrag and auupact 80 maß 09 
Sig hee Woa WapRWayadg ee ene ed aafun eee; 
Hüve 000% on bie UN dne Walugp| 20 001 


risch nacht, eingetragene Realrechte, kin 5, veriallenen Pfänder meiſtbie⸗ 
zu deren Wirksamkeit gegen Dritte tend verit igern. 
jedoch die Eintragung in das Hypo⸗ 


Sieber, Gerichtsvollzieher. 


3 


Ba 


Den Herren Buchdrnderei-Bejigern, Steindruckereien und Papierhändlern empfehle ich hierdurch zur vortheilbaften Anſchaffung 


meine beſtens renommirten und vielfach prämiirten 


Original⸗Amerikaniſchen 


er Tiegeldrud: Arien; Maat hinen, 


welche ſich durch ſauberen Druck und leichten Gang vor allen anderen Preſſen dieſer Art auszeichnen. Ueber Neun Jundert derſelben wurden in wenigen Jahren im 
deutſchen Reiche verkauft und erfreuen ſich überall der wohlverdienten Beliebtheit. Dieſelben find in vier Größen auf Lager und ertheile ich auf Wunſch Auskunft und 


überſende vor . Proſpekte. er Conlante Zahlungs- Wenn a 
Fedor Freund in Breslau, Freiburger Strasse 36. 
Filiale von F. M. Weilers Liberty Machine Works, New-York. 


BIO: UIBEORNSE ES 


Das Depot Markt 90, Poſen, 


H. Henninger"“*" Exportbranerei in Erlangen, 
Anna Lankow, Louise Pfeifer van Beck, mir in Drigimafeiinben ab dab in Dar ler Whnehmer 


. 1 den 16. Januar 1882, Abends 71 Uhr, vor gefälſchtem Bairiſchen Exportbier geſichert. 


5 J. Fuchs, 


u g. 
1. m En 23. Pſalm, op. 132 (vierſtimmig mit Beglei⸗ Vertreter für Poſen und ER 


tung 


2. A) J. 8 „G: ute Nacht“ a capella (alle zwei 
b) Heinr. Hofmann. „Im Frühling“ kanuſkript). 


C NETTE ERLITTEN IETESURFBRIBESTUHER BERTER 


RETTET 


Statt beſonderer Meldung. 
Die Verlobung unſerer einzigen Fr 
Tochter Martha mit dem Brauerei- 
beſitzer Herrn Heinrich Stock in 
Poſen erlauben wir uns ergebenft 
anzuzeigen. Neue Curse haben begonnen. 
Inowrazlaw, im Januar 1882, Auch Privatstunden. 
„Volkmann, Posen, Friedrichsstrasse 19. 
e eee 


; Bazar-Saal. ET 
en. 
Damen-V ocal-Quartett. 


Anna enden, Minna Bingenheimer, 
„ I. Sopr II. Sopran. 


Freiwilligen- Examen. 


Dr. Theile, 


sie und Sau 
geb. Rösler. 


— q ̃ nn nn] 
Michaelis Cohn, Gefunden : ein Portemonnaie m. 
Inhalt. Abzuholen Bergſtraße Nr. 


Malwine Cohn, 15, 2 Trer pen. 


geb. Cohn. Heute Sonnabend Eis beine. 
Vermählte. „ Joſeph, Wiener Tunnel. 
Wreſchen Jeden Sonnabend 


Grätz. 


3. a) Fr. Lachner. „Mondſcheinnacht“, Ein anſtändiger Am 12. Januar, früh 6 Uhr, ent⸗ Li 1 
b) Arnold Krug. „Die Maitönigin”. unger Mann, b Ein Schadchen, der he ſchlief meine innia geliebte Frau Eis beine. 
l. been f j 0 eff. Fam. eingeführt, wird Bertha Stein geb. Nückel. W. Sobecki, 
4. a) Pſalm nach einer hebräiſchen Melodie. im Schreiben und Leſen aut geübt geſucht. Adr. unt. Z. 3 Beerdigung findet Sonntag, 15. Schloßſtr. 4. 
b) Aus dem hohen Liede Salomons von Valentin Alkan, und polniſch ſpricht und als Diener 5 d., ee 3 Uhr ſtatt. Heute Abend 
BR en geſetzt 8 8 A Ir 8 Dan 1 5 et Exped. Ztg. Samter, d. 12. Beau 1882. Eisbeine 
5. a) R. Schumann. r Waſſermann ſucht vom 1. Februar ähnliche Ste 8 2 te N > 
b) Max Zenger. „Wie die wilde Ros“ oder eine leichte Faktorſtelle in einem En beuticher, unverbeinatbeten Beritt. Steuer-Auſſeber. bei C. Niebel, St. Martin 62. 


Gehalt nach Ueberein⸗ ärtner 


Um gütige Offerten bittet findet hier zum 1. März Stellun 
Gottlieb Czialla bei 180 Mark feſtem Gehalt und 


€) 7 „In ein Mädchen ſich verlieben“. 
6. a) Ferd. Hiller. „Liedesgruß“ 5 
„ b Eduard Grieg. „Klein Haakon“. 


Geſchäft. 
kunſt. 


III I cupabend 5 Wurſtabendbrot u. Tanz: 


änzchen ladet heute ergebenſt ein 
F Methner in See 


„Altfeanzöf. Tanzlied“ (17. Jahrhundert) bierftimmig geſetzt in Gugenburg Oftpr. Pei ee Kosmos M. d. 10. 1.82. . PER ist a TIERE 
von Adolf Schimon. S =( W. IL. Vortr = 
a Ein Commis, H. Windell, ortrag, Stadt- Theater. 


Nummerirte Sitzplätze a 2 Mk., Balcon 1 Mk. ſind vor⸗ 
her zu haben in der Hof⸗Buch⸗ 4 G. Boch Handlung von Manufckturiſt, der polniſchen Spr. 


Kd. Bole & 5 6. Bock. mächtig, tüchtiger Verkäufer, kann 


Kaſſen ſich bei uns unter Einreichung ſeiner 
Nunmerirte Sitzplätze 3 Mk, Stebpfläbe 1,50 Mk. 


8 Zeugniſſe, Angabe feiner Anſprüche 
Mübl. Zimmer ſofort Zur Stühe der Hausfrau 


Sonnabend, den 14. Januar 1882: 


Handwerker Ferri Zweites Gaitfpiel der Mad. Artot 


Renten, den a Januar, und Herrn Padilla: 


für Poſ en. Abends 8 Uhr Barbier von Sevilla. 


6 Sroczyn bei Pudewitz 
Kirchen⸗Nachrichten 


zum Eintritt am 1. reſp. 15. Fe⸗ gie Sonntag, den 15. Januar: 
bruar cr. melden. Kreuzkirche. Sonntag d. 15. Jan. Frei Befprejung 3 
z. En St. Martin 15 Feitenfl. III. wird eine bereits in ähnlicher Stell. 

Em geräumiger geweſene Dame zu ſofort, für 1 bis 


Vorletztes Gee der Mad. Artot 
Gebr. Jacobſoyn, Thorn. Vorm. 8 Uhr: Abendmahl. Um und Herrn Padilla: 
8 1 d eee Zucker = Fabrikation. 
ein cht. N ich: Yan e Herr Zu der am a, den 16. 
15 Monate geſu eifeentichöd. 
agerk keller zugeſ. Offerten zu richten nach 
iſt zu verm. Gr. Gerberſtraße 43. 


Carmen 
kautionsfähiger Schäfer Superintendent Klette. 0 
Januar in Lambert's Saal zum 
Janowitz — Apotheke. Stmisd, 


und ein mit M ſchmenarbeit ver⸗ St. Pauli⸗Kirch tag, den J Ni 
‘ = 2 . 
trauter 15. Januar. Vormittags Mubr: Been der Errichtung von Der Troubadour. 
ehaplaß 2, 3 Tr., 3 Wohn. Ein ieh anitänd., deutſch., ener⸗ beide gut de ichen finden zum 
v. Ay 30 A. of: ob. z. 1. April giſcher, d. poln. Sprache mächtig. I. April d. J. Stellung auf dem 


Tenni 10 fer Ballon erienkolonien = Heilbronn’s 
eg ee „Jer kranke EEE der Stadt Volks⸗T 0 enter. 
zu vermiethen. Wirt afts In ektor, Dom. Pietrunke b. Kolmar i. P. 
dee if 32 ih] in 125 a wünſcht Felsch. 


err General = 55 er 
5 Sen dat S den 14. Januar 1882: 
dſtraße 8 vom 1. April oder 1. Juli er. an. Ein tüchtiger verhelr. Gärtner, 


D. Geß. 11 r Sonntags⸗ 
ſchule.) Abb 6 Ude Herr Kon⸗ ſtattfindenden ufführung des All⸗O, dieſe Weiber. Poſſe mit Ge⸗ 
eine Wohn. 9 2 12705 5. 3. 1 1. St. der w. En 
gag. mögl. ſelbſtſt. od. auff mit guien Zeugniſſen verſehen, ſucht 
ganz oder getbeils zu vermietben einem Nebengute. Gef. Off. unt. Stellung zum 1. Mär; od. zu Marien. 


torial-Natt gemeinen Männer⸗Geſang⸗Vereins ſang in 3 Akten und 5 Bildern. 
l 15 Pen 20 Gama Abends ladet alle Gönner und Freunde un⸗ Nee eee Geer Ball. 
0 Borkendorf bei Kramske. 
Breslanerfirafe 11 . . So ee 
bis 4 Stuben Beletage vom Eine tigt. Wirthſchafterin August Kutz, 


6 Ur, Gottesdienſt: Hr. Konf. ſerer Beſtredungen ebenſo dringend! Mittwoch, den 18. Januar c.: 
April, 1 möbtirte Stube und 1 8 Gärtner. 
findet, in Uſtkow bei Krotoſchin ſo⸗ 


Reichard. wie ergebenft ein. Erſtes Sinfonie: Konzert. 
1. 
Ne ſofort zu vermiethen, fort s Stellung. Als Hauptbedingung 


Petri⸗Kirche. a den 15.! Das Komite für Errichtung 
Stall_oder Remiſe. gilt perſönliche Vorſtellung, Kennt: 


Januar. Vorm Uhr Pre⸗ der Ferienkolonien. Auswärtige Famitiea⸗ 
. . —— 
Ein Lehrling wird ge⸗ niß der polniſchen Sprache und 


fee use dene dir Gensralberfamufane| , teen 
yr Sonntagsſchule.) Na a 

mittags 2 Uhr Ghriftenlehre: Die Generalverſaumlung Verlobt: Frl. Emilie Philips⸗ 

Uebernaome der herrſchaftlichen Küche 

mit Hilfe eines Küchenmädchens. 


2 des Vereins zur Unterſtützungſporn mit Kaufmann Yulius Seelig 
cht. : 
8. Aronthal & Söhne, . F. Koeprel _ 


Branche vertrauter, der deutſchen mit guter Schulbildung ſucht unter 
und polniſchen Sprache und Buch- günſtigen Bedingungen die Kurz⸗ 
führung mächtiger waaren⸗ KI en- gros 


junger Mann N. & J. Kantorowicz. 


geſucht. Reflektanten mit guten] Eine auch zur Beihülſe im Haus⸗ 
Zeugniſſen wollen ihre Bewerbung halte willige, erfahrene Kindergärt⸗ 
unter E. R. in der Expedition Br nel wird bei guten Zeugniſſen z. 


Apotbeter Szitnlok’s Gicht: 85 
Rheumatismuspflaſter — das 
bewährteſte Mittel gegen alle rbeu⸗ 
matiſchen und die durch Erkältung 
erzeugten Krankheiten, wie Glieder⸗ 
reißen, Kopf⸗, Zahn., Bruſt⸗ und 
Halsſchmerzen, Stiche im Kreuz und 
in der Bruſt, Huſten. Kehlkopfent⸗ 


der, geb. Schneider, in Nieder⸗ 


enriette Henſel, geb. Wildenow, 
in Strehlen bei Dresden. Frau 
Caroline Schmolt, geb. Holzapfel, 
zündung. Heiſerkeit, Schwere imjin Berlin. Amtsrath u. Ritter⸗ 
Kopf und Appetitloſtgkeit — vor⸗ autsb ſitzer Auguſt Bodenſtein in 
zäthig in Rollen & 1 M. n. Ge⸗ Nedlitz. Verw. Frau Wilh. Rotzoll, 
brauchsanw bei den Herren: Abo- geb. Sellien, in Langfuhr. Guts⸗ 
theker Kirſchſtein Boien, Me«⸗ beſitzer Ernſt Korn in Mauren. 
melsdorf Gneſen. Neugebaur⸗ Major. Weber, Tochter Edith, in 
Krotoſchin, wie in den Apotheken Chemnitz. Rendant Carl Bürkner 
zu Bomſt, Margonin ꝛc. in Neuzelle. Verw. Frau Prediger 
Feines großes Halte⸗Sbſt Aepfel Halte-Obft Aepfel Becker, geb. Lehmann in Brandenburg. 


Zuckerfabrik. Ggeniſonkleche⸗ Sonny den 15. Berlin. Frl. ® 
arniſonkirche. Sonntag den in Berlin. Frl. Paula Löwenthal 
Eine erste Keſſelſchmiede der Januar. Vorm. 10 Uhr, Pre- ders Landwirthſchafts⸗Beamten mit Negierungs⸗Aſſeſſor Dr. Su lin 
el un 5 welche u ge une ber Mi Lberpfaner im Großherzogthum Poſen „ Hausbeſtge Frl. an 
ziell mi nrichtung von Zucker⸗ extor 3 Uhr Sonntags: Lappe mi ausbeſitzer Hermann 
N Ru. sage efabt, Hunde: 9 6 Uhr: wan findet für onnt date ene 0 e Shen. 
FFF ſucht einen tüchtigen Vertreter mit unde: Herr Diviſions- Pfarrer kenberg bei be rl. Clara 
Ein zweiter Beamte, ener⸗ Agent geſucht. Ia, Referenzen. Mei S: un Ag, Brunſig Edle v. Brun mit Hrn. Dr. 
u de . Eine Staniol- u. Metallkapſeln⸗ Meldungen beliebe man sub N. T. 5 lutg. Gemeinde. den Februar c., Arthur Klein ſchmidt in Saher 
giſch, pflichttreu, ſchriftlichen Fabrik (Flaſchenka pfeln) sucht für Magde an . & Vogler, W den 18. Januar, Abends um 12 Uhr Mittags, im Grand Sul mit Sri Dr. med. Richard 
Arbeiten gewachſen, kann ſo⸗ Aue und ie einen tüctigen en 1 re a Superintendent Rö tal de France, auf welche S aul mit Frl. Minna Kühl in 
. 0 8 „ 
fort ang 89915 Lisch- Saenten. Randolf Dem, Frank- ru evang. rag: jucht zum : I. in en der ogg agen 20 5 e hier⸗ . Ei Sehr: Herm 
i Güldenho t a. M. Ipril eine Stelle. Zu erfragenſten Kirchen find in der Zeit vom 2 emm in Zebdenik, Hauptm 
P 1 bei Fr. Hell, Kl. Rambin, p. Gr. 6, bis 13. Januar: 8 Poſen, den 14. Januar 1882. Frans in Gr. Hichtepfelde, Prediger 
ent 8 ae En ui Einen Lehrling Rambin, Wo Pommern Geſtorb. — männl., 10 weibl. Perf. Der Vorſtand. Br. dh F ldin. 
Geſtor s 8 5 5 oldin, 
Man m . . 
— — .... —— — * on er; 
u. den beſcheidenſten Anſprüchen eine Familien- Nachrichten. — Eine 5 Leut. Leiffert 
fe e Se de "De ae en eden en . m 
Unterricht. Off. u. R. G. in del Tochter Emma mit Herrn Max 
Exped. d. Vol. Zeitung. Schoeulank aus Poſen beehren wir 
Dede uns hierdurch ergebenſt anzuzeigen. 
Ein der deutſchen und polniſchen Crone 8. Br., den 11. Jan. 1882. 
Poſener Zeitung abgeben. Februar er. geſucht. Baldige Sprache mächtiger, unverheiratheter, 4 S.’Aloxan der 100 Fran 
Eine in einer Provmzäalſtadt e n Poſen enge 828 Fahrer, ber im £ 
8 e Familie wünſcht mit Gehaltsanſo e Alter von ahren, der auf 
Polen“ Ar 8 w Ein brauchbare gute Amme mit mehreren größeren Gütern als solche Emma Alexander, 
eine onbernante guter Nahrung wird empfohlen. angeſtellt geweſen iſt, darüber die Max Schoenlank. 
zu engagiren, die perſekt deutſch u. Miethsbureau Gr. Ritterſtr. 8. 1 Zeugniſſe regen 1 Verlobte. 
franzöſiſch ſpricht, in dieſen Sprachen. Ein junger Mann, welcher das ö. und von feinem jetzigen Prinzipa 
und in der Muſit Unterricht er. Jahr in der Stabeiſen⸗, Eiſenkurz, bestens empfohlen wird. ſucht wegen Ba ung 1 
theilen kann. Offerten werden an waaren⸗ u. Baumaterialien-Branche Wircbſchaftsveränderung vom !. Abril ertha Grien mit dem Kgl. 
die Adreſſe des Hm. A. Honius, thätig it, ſucht per 1. April Ver- ab auderweitiges 5 Gef. Poſt⸗Sekretär Herrn Reichen⸗ 
Thorn erbeten. änderungs halber Stellung, wenn] Offerten werden unter B. C. poſt· bach hierſelbſt beehren ſich er: 
Eine junge Dame auch in einer anderen ahnlichen lagernd Czempin erbeten. gebenit anzuzeigen. x 
Eine junge ame Vranche. Selbiger iſt mit der ein Ein zuverläſſigeer Sch zuzeig 1882. u, Birnen) per 100 Stück inkl. ſolid. General» Major z. D. Rudolf e 
: (mofaijch) findet zur Pflege und Buchführung vertraut und hat auch kelömeferg ehilfe, Schrimm, im Januar Verp zu 5 M. veriendet gegen Aar. Erhardt in Hannover. 
erg 5 8 I gen ber erde, Sf Jane finbek ioratt Bereifung Behr endt, Wande J. C. ee in Für Die unte nr N 9 
1 t keldungen unter ſerbe u achenheim a. gar 
2. 100 pofllagernd Me 1 M. Seegall, Neueſtr. 1 Adr. i. d. Expd. d. Ztg. sub V. v. N. Amtsgerichts = Sekretär 1. . ͤ z 2 des — . 
Druck und Verlag von W. Decker & Co. (E. Röſtel) in Poſen. 


Schönhauſen bei Pankow. Frau 


N 


8 


Haunover. j 
Geſtorben: Frau Rent. Fiber. OS 


